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  Das Superding um Mitternacht


  Aus dem Dunkel der Hauswände löste sich die massige Gestalt eines Mannes und überquerte die Straße. Sein Gesicht war von einem breitrandigen Hut verdeckt. Als er das rote Backsteingebäude in der 24th Street betrat, stieß ich meinem Freund und Kollegen Phil Decker in die Seite: »Los, alter Junge, holen wir ihn uns!«


  Wir stiegen aus dem unauffälligen Sedan, in dem wir seit gut zwei Stunden gewartet hatten. Aus einem Wagen auf der anderen Straßenseite kletterten zwei Männer und kamen zu uns herüber. Es waren Detektive vom 58. Revier. »Warten Sie hier unten!« wies ich den älteren, einen Sergeant namens Mäher, an. »Sie kommen nur rauf, wenn es kracht. Klar?«


  »Okay, Sir. Viel Erfolg!«


  Leise schlichen Phil und ich die ausgetretenen Treppenstufen zum 4. Stock hoch. Vor der Wohnungstür des Mannes, den wir suchten, zogen wir unsere Revolver. Phil trat links neben die Türfüllung, ich rechts.


  Laut hallte es durch das Haus, als ich an die Tür klopfte, »öffnen Sie die Tür!« rief ich: »FBI.«


  Drinnen quietschten Bettfedern. »Wer ist da?« rief eine erschreckte Stimme.


  »Öffnen Sie sofort! Das Haus ist umstellt!« antwortete ich laut.


  »Da kann ja jeder kommen!«


  »Zum letztenmal: Machen Sie auf! Wir sind vom FBI!«


  Da unterbrach ein Schatten den Lichtstreifen unter der Tür, und schwere Schritte näherten sich. Wir preßten uns eng an die Wand, den Smith and Wesson schußbereit in der Faust.


  Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet. Ein feistes Gesicht mit Hängebacken lugte ängstlich heraus. »Laßt die albernen Tricks! Meine Beiträge habe ich immer pünktlich bezahlt.«


  »Wir sind nicht von der Gewerkschaft«, sagte ich und hielt ihm meinen Dienstausweis unter die fleischige Nase. »Lassen Sie uns lieber rein!« Er zog zögernd die Tür weiter auf und trat zurück. Wir folgten.


  Als er den Revolver in meiner Hand sah, riß er die Augen auf und reckte die Arme in die Höhe. Phil stand jetzt neben mir.


  Der Mann trug eine Pyjamahose und ein verwaschenes Unterhemd, das seinen Bauch kaum bedeckte. Seine wulstigen Lippen zitterten. »Was wollen Sie von mir?« stammelte er.


  Ich starrte ihn verdutzt an. Dann ließ ich die Waffe sinken. Auch Phil steckte seinen Revolver in die Halfter zurück. »Das ist er nicht«, stellte er fest.


  »Du merkst auch alles«, stimmte ich zu. »Wo ist Marcel Boquet?« fragte Phil. Der Dicke zuckte die Achseln, was mit den erhobenen Händen ziemlich komisch aussah.


  »Nehmen Sie die Hände runter!« sagte ich und mußte unwillkürlich grinsen. Unsicher grinste er zurück. »Also los, wo ist Boquet?«


  »Ich kenne den Mann gar nicht. Ich habe ihn nur ein- oder zweimal bei Jack gesehen.«


  »Wer ist Jack?«


  »Jack Valenti, Jacks Bar in der 23rd Street gleich um die Ecke. Der hat mir auch das Zimmer vermittelt.«


  Auf dem Gang waren inzwischen andere Hausbewohner zusammengelaufen und starrten neugierig herein. Phil stieß die Tür mit dem Fuß zu. »Wie heißen Sie?«


  »George Coleman. Ich bin Schreiber bei der Hudson Shipping. Gegen mich liegt bestimmt nichts vor.«


  »Seit wann wohnen Sie hier?«


  »Noch keine zwei Wochen. Das Zimmer hat aber schon einige Zeit leer gestanden. Bis dahin habe ich weiter unten am Hafen gewohnt. Aber das Haus soll abgerissen werden, und ich mußte raus.«


  »Und Valenti hat Ihnen dieses Zimmer vermittelt?«


  »Ich hab’ nur erzählt, daß ich ’ne neue Bleibe suche und Jack sagte, versuch’s doch mal da, da ist was frei geworden.« Ich ging zum Fenster, riß es auf und winkte die beiden Detektive herauf. Ich sah mich in dem Zimmer um. Ein wackliges Bett, ein morscher Schrank, Tisch und zwei Holzstühle, das war alles. »Darf ich mal in ihren Schrank sehen?« fragte ich.


  »Aber bitte«, sagte Coleman eilfertig, »ich habe nichts zu verbergen.« Das hatte er tatsächlich nicht, und Boquet hatte nichts vergessen.


  Ich bat Detective Sergeant Mäher, Coleman zu überprüfen und den Hausverwalter zu verhören. Vielleicht wußte der die neue Adresse von Boquet. Dann zogen Phil und ich uns zurück.


  Phil informierte den Einsatzleiter über Sprechfunk über unseren Fehlschlag und nannte ihm den nächsten Einsatzort: Jack Valentis Bar. Zu Fuß gingen wir das kurze Stück.


  Wir mußten Marcel Boquet finden, der irgendwo in New York auf 40 Pfund TNT saß, die er bestimmt nicht gestohlen hatte, um Feuerwerkskörper für Silvester daraus zu basteln. Der gefährliche Sprengstoff war vor zwei Wochen in New Rochelle bei einer Firma gestohlen worden, die den Long Island Sound für die Schifffahrt freihält und deshalb gelegentlich zwischen den Inseln herumsprengt. Mit dem TNT verschwanden eine Rolle Zündkabel und eine Zündbox. Die City Police von New Rochelle hatte den Verdacht, daß das Zeug nach New York gebracht und der Diebstahl damit zu einem FBI-Fall geworden war.


  Zusammen mit dem TNT war einer der Arbeiter verschwunden, der erst eine Woche bei der Firma gearbeitet hatte. Und weil wir eine genaue Beschreibung von dem Mann hatten, waren wir bald auf Marcel Boquet gekommen, der ln New York City noch unter Bewährungsaufsicht stand.


  Boquet war Franzose und erst vor fünf Jahren eingewandert. Er war in der Fremdenlegion gewesen und galt als harter Brocken. Er stand im Verdacht, an verschiedenen Gewaltverbrechen teilgenommen zu haben. Man hatte es ihm aber nie beweisen können. Bis er im Hafen einen Arbeiter im Streit halb totgeschlagen hatte. Dafür hatte er ein Jahr abgesessen.


  Als wir zwischen den unzähligen Kneipen und Imbißbuden im Westen der 23rd Street vor Jack Valentis Bar ankamen, dröhnte uns eine Musikbox entgegen. Wir tasteten uns vorsichtig über ausgetretene Steinstufen zum Eingang hinab. Wir waren noch nicht ganz unten, als die Tür aufgerissen wurde und ein Mann uns wie eine Rakete entgegenschoß. Wir packten ihn an den Armen.


  Es war eine reine Reflexbewegung. Sein Kopf wackelte kraftlos hin und her, die Augen blickten verglast. Über dem rechten Backenknochen hatte er eine dicke Beule.


  »Bist du verfluchter Bastard noch immer da?« dröhnte eine kräftige Stimme aus dem Lärm heraus. Dann tauchte der Riese, der dazugehörte, aus dem Dunst auf und wollte nach dem Mann greifen. Als er uns bemerkte, hielt er verblüfft inne. »Wenn das nicht der verfluchte G-man ist, der mich damals hochgenommen hat!«


  Ich spannte meine Muskeln, auf alles gefaßt. Den Betrunkenen ließen wir fallen wie eine heiße Kartoffel.


  ***


  In dem engen Tunnel roch es nach feuchtem Lehm und Schweiß. Große Glühlampen baumelten von den Stützbalken herab und tauchten den Gang in grelles Licht. Männer in durchgeschwitzten Hemden und dreckverschmierten Jeans schleppten keuchend große Körbe mit Erde nach hinten, die ein anderer mit wuchtigen Schlägen seiner Spitzhacke am Ende des Tunnels losbrach. Sein nackter Oberkörper glänzte feucht. Ein älterer Mann von zähem Aussehen schaufelte die Brocken in einen Korb.


  Der Mann mit der Spitzhacke rammte sein Werkzeug in den Lehm und reckte sich ächzend. »Ich habe Feierabend«, sagte er nach einem Blick auf seine Armbanduhr und stolperte über die Balken, die überall herumlagen, dem Ausgang zu. Nach ungefähr 20 Yard erreichte er einen schmalen Schacht, der senkrecht nach oben führte.


  Die beiden Korbträger hockten auf einem Balken. Der größere, ein muskulöser, kräftiger Mann mit pechschwarzem Haar und einem kleinen Schnurrbart, schnippte seinen Zigarettenstummel weg. »Ist deine Schicht schon zu Ende, Mallory?« Der nickte. »Vier Stunden Knochenarbeit sind genug. Bin ja kein Bergmann.«


  »Unsere Schicht dauert sechs Stunden.«


  »Beschwert euch bei der Gewerkschaft!« feixte Mallory. »Vielleicht stufen die euch günstiger ein. Ich gehe jedenfalls einen saufen.«


  »Augenblick noch, die Jungens oben ziehen gerade den letzten Korb rauf. Safety first, verstehst du?«


  Mallory peilte vorsichtig nach oben. Der Weg war frei. Geschickt turnte er über die massiven Kanthölzer, die die Verstrebung bildeten, zog sich schnaufend das letzte Stück hoch und kletterte in den geräumigen Keller.


  Der Raum hatte die Größe einer mittleren Turnhalle. Er gehörte zu einem der zahlreichen leerstehenden Lagerhäuser im Hafengebiet des East River. Im Halbdunkel standen acht Feldbetten mit stinkenden Matratzen und schmutzigen Armeewolldecken bedeckt. In vier Betten lagen schlafende Männer. Der große Tisch an der Längsseite, gegenüber der Treppe, war mit ungewaschenem Geschirr, offenen Butterpaketen, Wurst und Brot bedeckt. Ein schmaler Mann mit dünnem gelbem Haar kritzelte auf einer großen Zeichnung herum, die ein altmodisches verstaubtes Telefon halb verdeckte. Ein zweiflammiger Gasherd mit der Butanflasche stand neben dem rissigen Waschbecken am Boden.


  In der Falltür am oberen Ende der Treppe erschienen zwei Männer mit leeren Körben. Die Tür zogen sie sorgfältig hinter sich zu. Mit Seilen ließen sie die Körbe in den Tunnel hinunter und setzten sich dann auf den Rand des Schachtes.


  Mallory zog seine Jeans aus und trat ans Waschbecken. Prustend wusch er sich Gesicht und Hände.


  Der Mann am Tisch sah auf. »Wieviel hast du geschafft?«


  »Knapp fünf Yard.«


  »Mehr nicht?«


  »Die ganze Erde da unten hängt voll von Rohren und Kabeln. Man kann gar nicht richtig durchhauen.«


  Der Schmale maß mit einem Lineal. Ärgerlich verzog er den Mund. »Vom Kanalrohr hast du noch nichts gesehen?«


  »Nicht die Spur.«


  »So ’n Mist! Dann muß Gus es jetzt schaffen. He! Gus, aufstehen!« Seine helle Fistelstimme klang so unangenehm wie eine Feuersirene.


  Ächzend schälte sich ein plumper Kerl aus seinen Decken und schob die dicken Beine über den Bettrand. Murrend schlurfte er zum Einstieg und verschwand leise fluchend in dem Loch.


  »Wenn wir am Kanalrohr sind, hauen wir oben ein Loch rein und schmeißen die Erde einfach runter. Dann brauchen wir den Dreck nicht mehr hochzuschaffen.«


  »Die Idee ist gut. Von dir?«


  Der Blonde sah Mallory aus seinen geröteten Augen böse an. »Halt dein dreckiges Maul, verstanden? Ich bin der Boß hier, und keiner stellt mir dumme Fragen. Wir drehen das größte Ding, das New York seit Jahren gesehen hat. Und ihr tut, was ich sage. So war es abgemacht, oder nicht?«


  »Schon gut, Joey. Ich habe es ja nicht so gemeint.«


  »Dann geh mir aus den Augen und hau dich in die Klappe!«


  »Ich will heute mal raus aus dem Laden.«


  »Dann zieh ab, aber besauf dich nicht wieder! Und um zwei bist du zurück.«


  »Klar, Joey. Aber ich brauche ein paar Bucks, für Zigaretten und so.«


  »Du hast 100 Dollar bekommen, als wir hier anfingen, wie jeder andere auch. Mehr gibt’s nicht.«


  »Gib mir wenigstens ’nen Fünfer. Ich muß ’n paar Zigaretten haben und mal an ’ner Flasche riechen.«


  »Verflucht noch mal! Halt endlich die Schnauze! Ich habe kein Geld mehr. Wenn du schon alles versoffen hast, mußt du eben bis nächste Woche warten, wie wir alle. Dann kannst du im Whisky baden. Vorher nicht.«


  Joey war krebsrot im Gesicht geworden. Und der will ein großer Boß sein? Daß ich nicht lache, dachte Mallory verächtlich. Unterdrückt fluchend zog er ein frisches Hemd und eine saubere Hose über. Joey starrte ihn immer noch wütend an.


  Da schlug das Telefon mit häßlichem Scheppern an, und Joey fuhr erschreckt herum. Mit zitternder Hand griff er nach dem Hörer. »Hallo?« sagte er zaghaft.


  »Wie weit sind Sie?« fragte eine rauhe, flüsternde Stimme, die dem schmalen Mann Schauer der Furcht über den Rücken jagte. Er wußte nichts von dem Unbekannten, der jeden Tag und jede Nacht anrief, sich nach dem Stand der Arbeiten erkundigte und flüsternd neue Anweisungen gab. Aber der Kerl wußte alles über Joey, dem kleinen Gangster aus Chelsea. Und er sprach irgendwie vornehm, gar nicht so wie ein Boß vom Syndikat.


  »Wir sind wieder fünf Yard weitergekommen«, sagte Joey, ebenfalls flüsternd. »Sprechen Sie lauter!«


  »Ja, Boß.«


  »Lassen Sie dieses blöde Boß-Gerede!«


  »Ja, Mister, Sir…« Er stotterte hilflos, während Mallory ihm lauernd zusah.


  »Fünf Yard. Das ist zu wenig. Am Freitag müssen wir am Tresor sein, und Sie haben noch 15 Yard. Beeilen Sie sich!«


  »Ja, Sir, wir tun, was wir können.«


  »Sonst noch was?«


  »Marcel, der Franzose…«


  »Sie sollen keine Namen nennen«, fauchte die Stimme heftig.


  Joey wischte mit fahrigen Bewegungen durch sein dünnes Haar, auf seiner Lippe standen Schweißperlen. »Also, er meint, da unten sind so viele Gasrohre…«


  »Der Mann soll sich nicht meinen Kopf zerbrechen. Sagen Sie ihm das!«


  »Ja, Sir. Er meint nur, wenn wir da sprengen, wo das Gas…«


  »Die Rohre da unten sind über 100 Jahre alt. Ich habe hier Pläne, in denen jedes einzelne Rohr, das je verlegt wurde, eingetragen ist. Die Rohre unter dem Haus, das Sie besuchen sollen, sind alle außer Betrieb. Zufrieden?«


  »Selbstverständlich, ich wollte ja auch nicht, ich meine…«


  »Schon gut.« Die Stimme klang wieder schroff. »15 Yard bis Freitag!« Dann war die Leitung tot.


  Vorsichtig legte Joey den Hörer zurück. Dann fiel sein Blick auf Mallory. »Was stehst du noch da rum und glotzt?« schrie er wütend.


  »Ich gehe ja schon«, murmelte Mallory. »Du gehst nicht. Keiner geht mehr! Ihr müßt arbeiten, alle. Am Freitag müssen wir fertig sein.«


  »Und ich muß was zu saufen haben. Ich gehe.«


  »Du gehst nicht!« Joeys Gesicht färbte sich rot. Seine Hände zitterten. Er sprang auf und schüttelte seine magere Faust drohend gegen Mallory.


  Im Hintergrund warfen zwei Männer fast gleichzeitig und mit gleichen Bewegungen träge ihre Decken zurück und richteten sich auf. Lässig zogen sie die Beine an und sahen aus kalten Augen den beiden Männern zu, die sich im hellen Schein der nackten Glühbirne gegenüberstanden.


  Eddy Martin und Luke Dugdale wirkten wie Brüder. Sie waren beide schlank, klein und drahtig, tylartin hatte dunkles Haar, das ihm tief in die Stirn wuchs. Die grauen Augen standen eng beieinander und wirkten völlig kalt und gefühllos. Dugdales Haare wuchsen nicht mehr so reichlich. Sie hatten einen leichten Schimmer ins Rötliche. Er hatte eine scharfe Nase, und die leicht vorstehenden Augen schienen ständig von den schweren Lidern halb verdeckt zu sein, was ihm einen etwas schläfrigen Ausdruck verlieh.


  Aber wer je von den Luger-Brüdern gehört hatte, wußte, wie gefährlich jeder von ihnen war. Sie kannten sich seit vielen Jahren und waren aufeinander eingespielt, wie ein Weltmeisterschaftspaar im Eiskunstlauf.


  Mallory wandte sich von Joey ab und ging auf eins der leeren Betten zu. Er kramte zwischen den Decken herum in der Hoffnung, doch noch einige Münzen zu finden.


  Leise und scharf kam eine Stimme von einem der Betten. »Willst du dich endlich hinlegen, Mallory?« Wessen Stimme es war, konnte Mallory nicht unterscheiden. Auch ihre Stimmen klangen ähnlich.


  »Ich werde mich nicht hinlegen. Haltet ihr euch raus!« Er stützte sich auf den Bettrand. »Ihr könnt mir höchstens ’nen Zehner leihen.«


  »Dir wird niemand was leihen, verstanden? Und wenn du gehst, bekommst du zwei Kugeln ins Kreuz.«


  »Aber nicht von euch«, keuchte Mallory gepreßt und warf sich auf das Bett von Eddy Martin.


  Dessen Hand zuckte blitzschnell wie der Kopf einer giftigen Kobra unter der Decke hervor, und Mallory sah in das riesige schwarze Loch einer Luger. Er erstarrte mitten in der Bewegung.


  Dugdale fletschte die schmalen Lippen. »Was sagst du jetzt?« fragte er leise. Auch er hielt eine Luger in der Faust.


  »Glaubt nur nicht, ihr könnt mit mir euren Spielzeugen Angst einjagen, ihr kleinen Affen!« sagte Mallory wütend und richtete sich vorsichtig auf. Alles konnte man zu den beiden Killern sagen, nur durfte das Wort klein nicht dabeisein.


  »Du hast ja schon Angst. Und du hast allen Grund dazu.«


  Mallory wandte sich zu Joey um, der immer noch am Tisch stand. »Ich habe keine Lust mehr. Die 100 Dollar Vorschuß bekommst du nächste Woche wieder. Ich steige aus.«


  »Hier steigt niemand aus!« kreischte Joey. »Du willst uns nur verpfeifen, he?«


  »Sei vernünftig, Joey! Ich habe noch nie gesungen. Ich halte es einfach nicht mehr aus in diesem Loch.« Er machte ein paar Schritte auf Joey zu.


  Die leise Stimme in seinem Rücken ließ ihn wieder herumfahren.


  »Du willst also nicht mehr?«


  »Nein«, sagte Mallory fest.


  »Säufer können wir nicht brauchen«, sagte Luke Dugdale und schnalzte mit der Zunge.


  Die Detonationen der beiden Schüsse verschmolzen zu einem Laut, und die Wucht des Aufpralls warf Mallory weit in den Raum zurück.


  Die drei anderen Männer, die bisher fest geschlafen hatten, saßen in ihren Betten und stierten ungläubig auf den Toten, der auf dem kalten Betonboden lag.


  Mit zögernden Schritten ging Joey auf die Luger-Brüder zu.


  »Ihr müßt ihn wegschaffen, sofort, solange es noch dunkel ist.«


  »Wir verbuddeln ihn unten im Tunnel«, knurrte Luke Dugdale und warf eine Decke über die Leiche.


  »Seid ihr verrückt?« schrie Joey entsetzt. »Da unten will ich ihn nicht haben.«


  »Mein Gott, bist du empfindlich!« sagte Eddy Martin. »Dann packen wir ihn eben oben unter den Lehm. Uns ist das egal.«


  »Ich will hier überhaupt keine Leiche haben. Soll man uns gleich einen Mord anhängen, wenn wir fertig sind?« Die Erklärung klang reichlich lahm.


  »Du fällst uns langsam auf die Nerven, Joey«, sagte Luke Dugdale gefährlich ruhig. »Wo soll die Beisetzung also stattfinden?«


  »Irgendwo, wo er nicht so schnell gefunden wird — und weit weg.«


  Eddy Martin und Luke Dugdale packten den Toten und trugen ihn die Treppe hinauf, durch die geräumige Halle, in der die Erde aus dem Tunnel lag. Durch die verdeckten Fenster drang schwaches Mondlicht. An einem der großen Tore legten sie ihre Last ab, drückten den mächtigen Riegel zurück und schoben den schweren Torflügel zwei Fuß breit zur Seite.


  Luke Dugdale zog die Leiche auf die Rampe, während Eddy Martin zum Wagen lief und den schwarzen Ford Falcon rückwärts heranfuhr. Achtlos warfen sie den schweren Körper in den Kofferraum.


  Ohne das Licht einzuschalten, fuhren sie an der Mauer entlang bis zum Nebengrundstück, wo die Abbrucharbeiten bereits begonnen hatten und die Außenmauer niedergerissen war. Der Wagen schaukelte heftig über Schotter und Steine, als sie in die Fletcher Street einbogen und Eddy Martin das Licht einschaltete.


  Über die untere Bowery erreichten sie in rascher Fahrt den Broadway und fuhren am Columbus Circle durch das Merchant’s Gate in den Central Park. Eine schmale Straße führte zu den Geräteschuppen der Parkverwaltung. Sie hielten an einem dichten Gestrüpp, hinter dem weiße Felsen und kleine Schluchten im matten Mondlicht lagen. Eilig hoben sie die Leiche aus dem Kofferraum, zerrten sie durch das Gebüsch und warfen sie in eine flache Felsspalte.


  ***


  Phil und ich standen sprungbereit. Prüfend sahen wir den mächtigen Mann an. Er schwankte leicht. Fieberhaft überlegte ich, wer das war.


  »Ihr verfluchten G-men«, sagte er noch einmal. Doch dann verzog sich das breite Gesicht unter dem dichten grauen Haar zu einem freundlichen Grinsen, und schon krachte eine gewaltige Pranke auf meine Schulter. Die andere landete bei Phil, der leise stöhnte. Und plötzlich erinnerte ich mich wieder an den Burschen. Sein richtiger Name fiel mir nicht ein, ich wußte nur noch, daß er für sein Leben gern schwungvolle Reden hielt. Das hatte ihm den Spitznamen Professor eingetragen. Er lebte von Gelegenheitsarbeiten, vielleicht auch von kleineren Diebstählen und war als rauflustig verschrien.


  Er packte unsere Arme mit eisernem Griff und zog uns in das verräucherte Lokal. Ungefähr 50 Männer standen an der Theke oder hockten an den Tischen.


  »Eine ‘Runde für mich und meine Freunde, die G-men!« brüllte der Professor. Sofort erstarb alles Gerede, nur die Musikbox plärrte weiter. Ich fühlte mich gar nicht wohl.


  Der Wirt peilte mißtrauisch zu uns herüber. »Na, wird’s bald!« schrie der Riese. Eilig füllte der Keeper drei Gläser.


  Der Professor reichte jedem von uns ein Glas. »Zum Wohl!« Schweigend tranken wir.


  »Seid ihr im Dienst?« fragte er mit seiner vollen Stimme, und die ganze Kneipe hörte zu.


  »Nicht direkt«, sagte ich ausweichend, »wir müssen uns ja auch mal erholen.«


  Befriedigt grunzte der Professor. »Anstrengenden Tag gehabt, was?«


  Ich nickte und trank noch mal von dem Zeug, das der Wirt uns als Whisky serviert hatte. Langsam verloren die anderen Gäste das Interesse an uns.


  Harmlos fragte ich den Professor, ob er Marcel, den Franzosen, in der letzten Zeit gesehen habe. Er legte die hohe Stirn in tiefe Falten und' schüttelte dann den Kopf. »Nein, seit damals habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Wann war das, damals?«


  »Das ist so drei Wochen her. Jack!« brüllte er plötzlich.


  Erschreckt fuhr der Wirt herum.


  »Wann war Marcel zuletzt hier?« fragte der Professor so laut, daß wieder jeder mithören konnte.


  Der Wirt schüttelte mürrisch den Kopf und wischte über die Theke. »Weiß ich nicht.«


  »Dieser miese Laden ist nämlich seine Stammkneipe. Bis vor drei Wochen war er immer, hier, und dann ist er verschwunden. Diese miese Type wollte mich für einen Job haben!« Er lachte glucksend. Phil bestellte schnell eine neue Runde. Jetzt wurde es interessant.


  »Marcel hat Ihnen einen Job angeboten?« fragte ich.


  »Doch nicht Marcel! Joey, dieser miese Bastard.«


  »Was war das für ein Job?« fragte ich vorsichtig.


  »Joey tat sehr geheimnisvoll. Eine halbe Million sollte dabei herausspringen.«


  Ich pfiff durch die Zähne. Das war eine Menge Geld.


  »Für jeden, der bei dem Job mitmachte«, fügte der Professor hinzu. Zweifelnd sah ich Phil an. »Und wieviele sollten mitmachen?« fragte Phil.


  »Er suchte eine Menge Leute. Einige von denen, die mitmachen wollten, kenne ich.« Der Professor lachte wieder dröhnend. »Joey, dieser Spinner«, sagte er sehr verächtlich. »Da melde ich mich lieber freiwillig in Sing Sing, das ist nicht so aufregend.« Er nahm einen tiefen Schluck aus dem neuen Glas und sah sich suchend in der Kneipe um. »Eigentlich komisch«, fuhr er nachdenklich fort und schüttelte ungläubig den Kopf, »von den Kerlen ist bisher keiner wiederaufgetaucht.«


  Ich überlegte. Wir mußten den Professor hier rausschaffen, um ihn in Ruhe über die Leute, die Joey angeheuert hatte, ausholen zu können. Ich durfte den Mann keine Sekunde mehr allein lassen, bevor wir nicht alles wußten, was er zu sagen hatte. Jack Valenti, den Wirt, konnten wir uns später noch vorknöpfen. Ich gab Phil ein Zeichen.


  »Was halten Sie von einem Lokalwechsel?« fragte er.


  »Das ist keine schlechte Idee«, stimmte der Professor zu.


  Arm in Arm verließen wir das Lokal. Beharrlich strebten wir der Ecke zu, hinter der unser Sedan stand. Der Professor summte leise vor sich hin. An jeder Kneipe, die wir passierten, verlangsamte er seinen Schritt, aber wir zogen ihn weiter. Als wir auch an der sechsten Vorbeigehen wollten, protestierte er lautstark.


  »Hier gehen wir rein«, verkündete er bestimmt. Er blieb stehen und war nicht zu bewegen, weiterzugehen.


  »Professor… Wie heißen Sie eigentlich richtig?« fragte ich.


  »Miroslav Crnkovic.« Er sah mich an.


  »Ich bleibe lieber beim Professor«, lachte ich.


  »Ist mir recht«, sagte er. »Aber jetzt gehen wir in diesen Laden hier.«


  »Professor, wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Phil.


  »Könnt ihr haben.« Er rückte näher auf den Eingang zu.


  »Wir würden uns lieber im Büro unterhalten.«


  »Ich will aber keinen verpfeifen!«


  »Das sollen Sie auch nicht. Wir wollen nur wissen, was das für Burschen sind, mit denen Marcel zusammen ist.«


  Er wackelte bedächtig mit dem Kopf. »Getretener Wurm scheut das Feuer«, dozierte er mit verklärtem Gesicht.


  Widerwillig folgte er uns. Phil quetschte sich auf den Rücksitz des Sedan. Den Professor stopfte ich auf den Beifahrersitz.


  ***


  Joey lag auf einem der Feldbetten und döste vor sich hin. Obwohl er hundemüde war, konnte er nicht schlafen; dazu war er viel zu nervös. Am Freitag mußte er am Ziel sein, und am Samstag sollte wohl gesprengt werden. Als das Telefon schrillte, zuckte seine Hand zurück. Hastig sprang er auf und stolperte zum Tisch. Wer mochte das sein? Zögernd griff er nach dem Hörer.


  »Hallo?« fragte er leise. Mit zusammengepreßten Lippen lauschte er den hastigen Worten, die er nur schwer verstand. In Jack Valentis Bar ging es laut zu.


  »Und du meinst, sie haben ihn mitgenommen?« fragte er. Sein schmales Gesicht verfinsterte sich immer mehr. »Okay, Jack, danke«, sagte er gepreßt und legte auf. Mit fahrigen Bewegungen zündete er sich eine Zigarette an. Er begann, seinen Job zu verwünschen. Er hatte noch nie so ein großes Ding gemacht, und noch nie hatte er den Boß gespielt. Wie war der Unbekannte bloß auf ihn verfallen? Jetzt hatte er schon einen Mord am Hals und das FBI im Rücken. Er fluchte. Die zwei Männer am Schacht zogen gerade wieder einen Korb hoch, als die Falltür aufsprang und Eddy Martin und Luke Dugdale in der Öffnung erschienen.


  Joey atmete auf. »Ihr müßt noch mal los!« rief er ihnen zu.


  Träge kletterten sie die Stufen herab. »Hast du einen umgelegt?« fragte Eddy Martin. Luke Dugdale grinste.


  »Quatsch. Jack Valenti hat angerufen. Zwei Typen vom FBI haben den Professor mitgenommen.«


  »Und?«


  »Der Professor hat schon bei Jack das Maul aufgerissen. Was meint ihr, wie der erst singt, wenn die beim FBI richtig loslegen. Ihr müßt ihn umlegen, sofort!«


  »Was wollen die denn vom Professor?«


  »Ihr macht mich wahnsinnig«, schrie Joey los. »Die haben nach Marcel, dem Franzosen, gefragt, und der Professor kennt uns doch alle. Los, haut ab! Vielleicht seid ihr noch vor den G-men da. Ihr wißt doch, wo das FBI ist?«


  »East 69th Street«, sagte Luke Dugdale. »Aber was ist, wenn die schon da sind?«


  »Dann legt ihr ihn um, wenn er rauskommt! Und die G-men auch!« Nach diesem Befehl fühlte Joey sich tatsächlich wie ein großer Boß. Er konnte zwar kein Blut sehen, aber fremdes Leben war ihm völlig gleichgültig.


  ***


  Wir schoben den Professor aus dem Lift im 4. Stock unseres Distriktgebäudes. Während Phil mit ihm in eines unserer Vernehmungszimmer ging, trabte ich zum Nachtdienstleiter, um ihn zu informieren.


  »Glauben Sie, Jerry, daß Sie diesen Marcel Boquet bald finden werden?« fragte er mich.


  »Ich muß gestehen«, gab ich zu, »daß er zunächst einmal spurlos verschwunden ist. Aber vielleicht hilft uns die Aussage des Professors weiter.«


  »Dieser Bursche führt zwar mächtig große Reden, aber er macht mir auch zuviel Wind!« Der Nachtdienstleiter blickte mich zweifelnd an.


  »Warten wir es ab!« antwortete ich. Phil enthob uns weiterer Überlegungen über die Glaubhaftigkeit des Professors. Mit einem pfiffigen Lächeln trat er auf uns zu. »Der Professor kennt sechs Leute mehr oder weniger gut, die mit diesem Joey verschwunden sind. Er meint, es könnten noch mehr sein!«


  »Etwa zehn Mann, und für jeden eine halbe Million?« Ich glaubte immer noch nicht so recht an ein großes Ding, obwohl zehn entschlossene Männer mit 40 Pfund TNT eine Menge anrichten können. »Was ist dieser Joey deiyn für ein Typ?«


  »Wenn man dem Professor glauben kann, ein ganz kleines Licht. Aber er hat gefährliche Leute dabei. Eddy Martin und Luke Dugdale zum Beispiel, zwei Killer von der ganz üblen Sorte.«


  »Die Luger-Brüder?« Ich hatte von ihnen gehört. Sie arbeiten für jeden, der gut zahlt, aber niemand hat sie bisher überführen können. »Und wen noch?« fragte ich.


  »Dann Marcel Boquet und Paul Mallory. Der soll früher Vorarbeiter bei einer großen Baufirma gewesen sein. Dann fing er an zu trinken, und als er seinen Job verlor, kam er auf die schiefe Bahn. Tausendmal gehabt.«


  »Wie heißt Joey mit Nachnamen?«


  »Der Professor kennt ihn nur unter dem Namen Yellow Joey. Er meint, daß er den Franzosen nur angeheuert hat, weil er einiges von Sprengstoff versteht.«


  »Das sieht nach sorgfältiger Planung aus!«


  »Dann sollen da noch ein junger Bursche mitmachen, noch keine 20. Und zwei Muskelmänner aus dem Hafen. Namen unbekannt.«


  »Was sagt das Archiv?«


  »Ich habe die Namen schon durchgegeben; wenn die Unterlagen zusammen sind, schicken sie die Akten rauf.«


  »Gut. Und wir nehmen uns Jack Valenti vor. Vielleicht weiß der etwas.«


  Wir holten den Professor und fuhren nach unten. Unser Freund war merkwürdig nüchterner und stiller geworden.


  »Haben Sie Angst? Wollen Sie ein paar Tage hierbleiben?« fragte ich.


  Er schüttelte sein mächtiges Haupt. »Mit dem Pack werde ich noch fertig«, knurrte er.


  »Eine Kugel kommt schnell geflogen«, bemerkte Phil. Der Professor grinste unsicher.


  Meinen Jaguar hatte ich an der Straße geparkt, nahe dem Haupteingang.


  Ich trat aus dem Distriktgebäude, gefolgt vom Professor und Phil.


  Schräg hinter dem Jaguar stand ein schwarzer Ford Falcon mit laufendem Motor. Ich hatte schon den Schlüssel in der Hand, als der erste Schuß die Stille der Nacht zerriß. Ich sah das kurze bläuliche Mündungsfeuer am Fenster des Falcon. Dann spürte ich den harten Schlag gegen die Brust. Der Aufprall warf mich zurück gegen den Professor. Dann gaben meine Knie nach, und ich rutschte zu Boden. Das Weitere nahm ich nur nebelhaft wahr. Der scharfe Schmerz in der linken Brust nahm mit den Atem. Ich fürchtete, die Besinnung zu verlieren.


  Weitere Schüsse peitschten auf. Dazwischen hörte ich das Bellen eines Smith and Wesson. Das muß Phil sein, dachte ich erleichtert. Jemand zerrte an mir, aus dem Wagen wurde wieder geschossen, ich hörte einen erstickten Aufschrei, und das Zerren hörte auf. Dann kreischten Räder. Glas splitterte, als Phil noch einige Schüsse hinter dem flüchtenden Wagen herschickte.


  Dann war es eine Zeitlang totenstill. Der Schmerz in meiner Brust ebbte langsam ab, und ich hörte ein jammervolles Stöhnen.


  Jemand faßte mich vorsichtig an der Schulter. Phil, dachte ich erleichtert. »Jerry, lebst du noch?« fragte er besorgt.


  »Ich weiß nicht genau«, ächzte ich.


  »Mensch, Jerry«, flüsterte er. Seine Stimme klang rauh.


  Ich versuchte mich aufzurichten. Es ging. Neben mir sah ich eine große Gestalt liegen. Jemand stützte den mächtigen Kopf mit der grauen Mähne. Der Professor, dachte ich erbittert.


  Auf der Straße näherte sich das Heulen einer Sirene.


  Phil kniete neben mir nieder. »Gleich ist alles gut, mein Alter«, sagte er.


  »Wie sieht es mit mir aus?« fragte ich ihn.


  »Gleich ist der Doc da«, wich er aus.


  Bisher hatte ich mich nicht getraut, nach der Verletzung zu fühlen. Vorsichtig tastete ich jetzt über meine Jacke und bemerkte das Loch. Ein nicht zu beschreibendes Gefühl der Erleichterung überkam mich.


  »Ich bin okay«, sagte ich heiser.


  »Gar nichts bist du«, kam die prompte Antwort von Phil.


  »Doch, ich bin nicht einmal angekratzt.« Ich zog die Beine an und schob mich langsam an der Wand hoch. Ich spürte, wie meine Kräfte zurückkehrten. Phil stützte mich. In seinem Gesicht mischten sich Unglauben und Erleichterung.


  Ich zog meinen Revolver. Rechts am Kolben hatte er einen tiefen Kratzer. »Er hat mir wieder mal das Leben gerettet. Was ist mit dem Professor?«


  »Schultersteckschuß.«


  In dem Moment hielt der Krankenwagen vor dem Eingang. Das Heulen der Sirene erstarb in einem häßlichen Laut. Zwei Männer sprangen vorn heraus, einer hinten. Ein großer jüngerer Mann mit einem schwarzen Köfferchen in der Hand lief auf den Professor zu und begann eine rasche Untersuchung.


  »Was ist mit dem Mann?« fragte ich den Arzt. Er hatte die Jacke des Verletzten zurückgeschlagen und das Hemd aufgerissen. Er preßte eine Mullbinde auf die Wunde. Der Fahrer der Ambulanz stellte eine Trage neben ihm nieder.


  »Schultersteckschuß, nicht lebensgefährlich, aber schlimm genug«, sagte er unwirsch. »Rufen Sie morgen in der Klinik an!«


  Phil bestand darauf, daß der Doc auch mich untersuchte. Ich ging ins Haus und knöpfte mein Hemd auf. Der Arzt kam mir nach. Er betastete meine Brustmuskeln, pfiff ein paarmal leise und grinste dann.


  »Sie haben noch mal Glück gehabt. In ein paar Stunden ist Ihre linke Brustseite blau wie…« Ihm schien kein geeigneter Vergleich einzufallen. »Es wird auch lausig weh tun, wie ein überdimensionaler Muskelkater. Aber sonst…« Er sah mich an, als könne er immer noch -nicht fassen, daß ich heil davongekommen war.


  Ich nickte und knöpfte das Hemd wieder zu. Der Doc murmelte einen Abschiedsgruß und lief zu dem Krankenwagen. Der Fahrer schloß gerade die hintere Tür. Es wurde langsam hell.


  Phil untersuchte mit einigen Kollegen den Hauseingang und die Straße. Dann kam er zu mir. »Hier«, sagte er und hielt mir seine geöffnete Hand hin. Zwei zerdrückte Bleiklumpen rollten auf seinem Handteller hin und her. Bert Merrick, einer unserer Schußwaffenexperten, kam heran und beäugte neugierig die grauen Dinger, die einmal schöne neue Geschosse gewesen waren.


  »Was meinen Sie, Bert?« fragte ich. »Neun Millimeter Luger, oder ich lasse mich pensionieren.«


  »Die Luger-Brüder«, sagte Phil.


  »Sieht so aus.«


  Phil gab die Kugeln Bert Merrick. Nachdenklich gingen wir auf den Jaguar zu. Phil sah den Wagen prüfend an, rüttelte an der Motorhaube, bückte sich und peilte unter das Chassis.


  »Gib mir den Schlüssel, ich fahre dich nach Hause«, knurrte Phil.


  »Mich fährt niemand nach Hause«, sagte ich aufsässig. »Erst kaufe ich mir diesen Valenti.«


  »Das hat Zeit bis heute abend.«


  »Hat es nicht. Was meinst du, weshalb wir die Luger-Brüder so schnell auf dem Hals hatten?«


  »Das kann tatsächlich nur Valenti gewesen sein!«


  »Ja, und nur er hat Verbindung zu den Gangstern.« Plötzlich schoß mir ein Gedanke durch den Kopf. Valenti war auch gefährdet! Er hatte die Gangster gewarnt, und es lag nach diesem gescheiterten Anschlag nahe, daß wir zwei und zwei zusammenzählen würden. »Los, Phil!« rief ich. Dann suchte ich meine Schlüssel. Wir fanden sie neben dem rechten Vorderrad auf der Straße.


  »Na, dann nichts wie los!« sagte Phil grimmig entschlossen. Mit Rotlicht und heulender Sirene jagten wir nach Süden.


  ***


  Luke Dugdale fuhr in vorschriftsmäßigem Tempo die Eighth Avenue hinunter. »Die Fahrkarte hast du geschossen«, sagte er grinsend. »Du hättest erst auf den G-man schießen müssen. Den Professor hätten wir immer noch erwischt. Meiner jedenfalls ist stumm.«


  »Der G-man ging doch am Schluß, ich konnte ihn zuerst gar nicht sehen.«


  »Ja, und dann lag er gleich platt auf dem Boden.«


  Eddy Martin fletschte die Zähne. »Dafür legen wir jetzt Valenti um, das macht auch Spaß.«


  Als sie an einer Post vorbeikamen, trat Luke Dugdale plötzlich hart auf die Bremse. »Wir rufen ihn besser an, damit er seinen Laden zumacht.«


  Eddy Martin stieg aus und ging auf die Reihe der Telefonzellen zu. Als Valenti sich meldete, sagte er: »Mach deinen Laden dicht! Wir haben was zu besprechen.«


  »Okay, ich wollte die letzten sowieso, gerade rausschmeißen.«


  Eddy Martin knallte den Hörer auf den Haken. Schweigend fuhren sie weiter, bis sie in die 23rd Street einbogen. »Sollten wir Joey nicht lieber vorher Bescheid sagen?« fragte Luke Dugdale.


  »Damit er uns was vorjammert!«


  Sie parkten den Wagen unter dem Gerüst der New York City Railroad und gingen das Stück zu Jack Valentis Bar zu Fuß. Die Daumen in die Gürtel gehakt, stießen sie die Tür auf. »Jack?« rief Eddy Martin.


  »Kommt rein, Jungs!« rief eine Stimme hinter dem Vorhang zum Nebenraum.


  ***


  Mit kreischenden Reifen jagten wir über die 23rd Street. Die Sirene hatten wir abgestellt. Es war 4.30 Uhr. In manchen Torbögen lagen Betrunkene. Die ersten Dockarbeiter standen an den Bushaltestellen. Der Tag begann. Die Spitzen der Wolkenkratzer waren in goldenes Licht getaucht, aber hier unten herrschte ein unangenehmes Zwielicht. Kein gutes Schußlicht, dachte ich.


  Mit knirschenden Reifen stoppten ich vor Jack Valentis Bar. Ich sah an der Reihe der geparkten Wagen entlang. Ein Falcon war nicht dabei.


  Wir stürmten die Stufen zum Lokal hinunter. Phil wollte gerade die Tür probieren, als sie aufgerissen wurde. Dann wirbelten plötzlich Fäuste durch die Luft. Ich sah einen langen Pistolenlauf, angelte nach meinem Dienstrevolver, bekam ihn aber nicht gleich in den Griff. Denn Fäuste und Füße waren überall.


  Die Detonation eines Schusses ließ fast mein Trommelfell platzen. Etwas Hartes rammte in meinen Magen und nahm mir die Luft. Ich bekam einen Arm zu fassen, ein Tritt traf mein Schienbein. Ich versuchte den Arm herumzudrehen, aber der Kerl war beweglich wie eine Katze. Da erschien wieder die große Pistole, diesmal genau vor meiner Nase.


  Ich mußte schießen. Die Gestalt, die ich immer noch am Arm gepackt hielt, entglitt mir. Dann traf mich ein Stoß in den Rücken. Ich knallte mit dem Kopf gegen den Türrahmen und taumelte. Eine flinke kleine Gestalt huschte vorbei. Ich wollte hinterher flitzen, da sah ich Phil am Boden liegen.


  Er lag unter dem Mann, den ich angeschossen hatte, und stöhnte leise. Ich zerrte den Gangster zur Seite, der plötzlich losschrie. Rasch untersuchte ich meinen Freund. Ich tastete ihn von oben bis unten ab. Äußerlich schien alles heil zu sein. Er stöhnte und bewegte den Kopf. »Verdammt, gibt das eine Beule!« preßte er hervor und drückte eine Hand gegen die Stirn. Er versuchte aufzustehen. Erleichtert half ich ihm dabei.


  Das Schreien des Angeschossenen ging in ein leises Wimmern über. Ich stieg über ihn hinweg und suchte nach einem Lichtschalter.


  Endlich hatte ich den Schalter gefunden. Das Licht flammte auf. Der Vorhang, der die Bar vom Nebenraum trennte, war heruntergerissen und bedeckte eine Gestalt, von der nur eine Hand zu sehen war, die sich in dem Stoff verkrallt hatte, und ein Fuß, der darunter hervorragte. Ich faßte nach dem Handgelenk — dem Mann war nicht mehr zu helfen.


  Phil lehnte mit blassem Gesicht im Türrahmen, er war noch nicht wieder einsatzfähig. Der Gangster preßte seine Hände auf den Bauch. Blut sickerte zwischen den Fingern hervor. Er war still.


  Ich ging nach draußen. Oben an der Treppe hatten sich einige Neugierige, überwiegend Männer in Overalls, angesammelt und sahen mir schweigend entgegen. Ich eilte zum Jaguar und forderte über Sprechfunk einen Krankenwagen und die Mordkommission an.


  ***


  »Wie konntet ihr das tun!« flüsterte Joey heiser vor Wut und Erregung. Die Sommersprossen sahen wie Dreckspritzer in seinem käseweißen Gesicht aus.


  Eddy Martin hatte viel von seiner Sicherheit verloren. »Er hätte uns verpfiffen, der hat doch nur Angst um seine Konzession.«


  »Der konnte auf seine Konzession pfeifen, er war mit ’ner viertel Million an diesem Ding beteiligt!«


  »Ach nee, und warum?«


  »Weil er uns vor so Typen wie dem Professor und den G-men warnen sollte, wenn du es genau wissen willst.«


  »Das hättest du ja vorher sagen können!«


  »Warum sollte ich? Ich bin schließlich der Boß hier, und ich habe nicht gesagt, daß ihr Jack umlegen sollt!« Joey wischte mit dem Handrücken über die feuchte Stirn. »Wenn das man gutgeht«, stöhnte er, und als er an den unbekannten Anrufer dachte, der ihm die Befehle erteilte, krampfte sich sein Magen zusammen. Er beschloß, ihm nichts von den Ereignissen der Nacht zu sagen. »Geh in den Tunnel«, sagte er müde. »Die anderen brauchen Hilfe.«


  ***


  Die Leute von der Mordkommission packten ihre Sachen wieder ein, einer warf eine Decke über den Gangster, der noch vor Eintreffen der Ambulanz gestorben war. Es war acht Uhr durch.


  Phil und ich lehnten an der Theke und rauchten eine Zigarette, die uns nicht mehr schmeckte. Wir brauchten Schlaf oder einen riesigen Topf Kaffee. Lieutenant Carl Hobson, der die Ermittlungen leitete, trat zu uns. Er war ein schlanker jüngerer Mann.


  »Wollen Sie den Fall haben, oder dürfen wir den Täter suchen?« Es klang nicht sehr begeistert.


  »Jeder auf seine Weise«, sagte ich langsam. »Wir sind nicht besonders an dem Mörder von Jack Valenti interessiert. Für uns ist im Moment der Sprengstoff wichtiger.«


  »Und der da«, er deutete auf die Gestalt unter der Decke, die gerade herausgetragen wurde, »heißt entweder Martin oder Dugdale?«


  »Ja. Sie geben mir dann Bescheid?«


  »Bis heute abend haben Sie einen Durchschlag von meinem Bericht.«


  Der Lieutenant tippte grüßend an seinen Hut und folgte seinen Leuten.


  Wir gingen auch hinaus. Ein Cop vom Revier schloß die Tür von Jack Valentis Bar hinter uns ab und klebte ein Siegel dran. Schweigend fuhren wir nach Hause.


  ***


  Eine farbige Nurse mit hübschem Kopf auf langem Hals schob leise trällernd einen Kinderwagen durch den Central Park. Der kleine Junge mit sorgfältig gekämmtem blondem Haar lief dem schwarzen Pudel nach, der hechelnd einer Fährte ins Gebüsch folgte.


  »Phipsie« rief der Junge vergnügt und stürzte hinterher. Plötzlich schlug der Hund erregt an, das Bellen steigerte sich zu einem wütenden Gekläff.


  »Nan! Nan!« schrie die helle Kinderstimme entsetzt.


  »Was ist los?«


  »Nan! Komm schnell! Hier liegt einer! Der bewegt sich nicht!«


  Eine Minute später sah Gordon Hagman, der Besitzer einer Imbißstube, in der Nähe der Rollschuhbahn die farbige Kinderschwester, die mit fliegenden Schürzenbändern genau auf seinen Stand zurannte. Der Kinderwagen schwankte bedrohlich, der etwa sechsjährige Junge an ihrer Hand konnte kaum folgen, und ein schwarzer Pudel sprang kläffend an ihr hoch.


  »Schnell, Mister, rufen Sie die Polizei, da hinten liegt ein Toter!« keuchte sie atemlos. Ihr Gesicht war merkwürdig grau.


  »Ein Toter? Wissen Sie das genau?«


  »Bertie sagte es, und ich hab’s gesehen.«


  Der Junge nickte heftig. »Und er ist ganz voll Blut«, sagte er eifrig.


  Vielleicht ein Mord, dachte Gordon Hagman. Und er dachte an die Reporter, die auftauchen würden, und im Geist rechnete er den erhöhten Verzehr durch die Polizei und Presse aus. Und er sah schon sein Bild in den Zeitungen, wie er aus seiner Imbißbude auf das Gebüsch hinüberdeutete, wo der Tote liegen sollte.


  Hastig wählte er die Nummer des nächsten Polizeireviers.


  »Bleiben Sie hier stehen!« sagte wenig später der rundliche Sergeant, der mit einem Motorrad herübergekommen war.


  Das Kindermädchen nickte stumm und hielt den Jungen fest an der Hand. Das Baby im Kinderwagen schrie.


  Schnaufend und schwitzend kämpfte sich der Polizist durch das dichte Gebüsch. Die Dornen zerkratzten sein Gesicht und seine Hände. Und dann sah er den Mann, der rücklings, mit dem Kopf nach unten, in der schmalen Felsspalte hing. Die Augen blickten leer zum Himmel. Ohne etwas zu berühren, kehrte der Sergeant um. Das war eine Sache für die Mordkommission.


  ***


  Als wir an diesem Abend unser Office betraten, fiel mein erster Blick auf den Stapel Akten, der auf meinem Schreibtisch lag.


  »Es scheint loszugehen«, sagte Phil munter.


  Das Telefon schrillte. Es war Myrna, unsere Telefonistin. »Hallo, Jerry«, klang es rauchig aus dem Hörer. »Sie möchten sich sofort bei Mr. High melden. Und Sergeant Schulz hat angerufen, er wartet auf Ihren Rückruf.«


  »Okay, Myrna, danke. Sie können mich gleich verbinden.« Ed Schulz gehört zur Mordkommission.


  Während ich auf das Gespräch wartete, schob ich die Aktendeckel auseinander. Jeder trug einen Namen. Joseph Conway alias Yellow Joey, Paul Mallory, Marcel Bocquet, Edward Martin, Lukas Dugdale. Ich sah mir die Fotos von Martin und Dugdale an. Ich erkannte das Gesicht sofort. Dugdale hieß der Mann, den ich am Morgen in Notwehr hatte erschießen müssen. Dann war Ed Schulz am Apparat.


  »Seit wann kümmert ihr Stars vom FBI euch um so miese Ganoven wie Conway, Mallory und Konsorten?« knurrte er.


  »Seit sie in einen FBI-Fall verwickelt sind«, antwortete ich höflich.


  »Diesen Dugdale haben Sie ja heute morgen erwischt, wie ich hörte.«


  »Ja!«


  »Ich will Ihnen mitteilen, daß Sie noch einen von Ihrer langen Fahndungsliste streichen können.«


  »Na fein«, sagte ich, »wer ist es denn?«


  »Paul Mallory.«


  »Und wo haben Sie ihn?« fragte ich. »East 29th Street.« Dort liegt das Leichenschauhaus.


  »Tot?« fragte ich trotzdem.


  »Er hat ein großes Loch in der Brust und zwei große Kugeln drin.«


  »Aus einer Neun-Millimeter-Luger«, sagte ich.


  »Woher wissen Sie denn das schon wieder?« fragte er verwundert.


  »Intuition nennt man das, mein Lieber.«


  »Eine der beiden Kugel stammt übrigens aus einer Kanone von Dugdale.«


  »Das hab’ ich mir gedacht.«


  »Man hat seine Leiche im Central Park abgeladen. Wir können froh sein, daß er so schnell gefunden wurde. Aber wissen Sie auch, was er an den Füßen und in den Haaren hatte?«


  »Schuhe und Pomade?« probierte ich. »Lehm«, sagte er triumphierend.


  Diese Information war Gold wert. Trotzdem sagte ich gleichgültig: »Na und?«


  Schulz ging prompt hoch. »Sagt der Kerl einfach na und? Der Lehm stammt nicht von über der Erde! Unser Labor ist da ganz sicher! Der Dreck kommt aus mindestens 20 Fuß Tiefe!«


  »Ist ja schon gut, Ed. Vielleicht war Mallory vor seinem Tode beim Bau beschäftigt?«


  »Dann muß er aber sehr kurz vor seinem Tode noch da beschäftigt gewesen sein. Das Zeug war ganz frisch. Und Dugdale hatte den gleichen Dreck an seiner Kleidung.«


  »Habt ihr bei den Baufirmen rumgefragt?«


  »Klar, die Anfrage läuft aber noch. Kein Ergebnis vor morgen mittag.«


  »Haben die Labormenschen eine Ahnung, wo der Lehm vorkommt?«


  »Haben sie. Das Zeug stammt aus der Downtown. Manhattan oder South Brooklyn. Diese Information ist allerdings nicht ganz sicher.«


  »Immerhin. Schönen Dank, Ed. Ich glaube, wir kommen jetzt weiter.«


  Phil hatte einige Akten überflogen. Unterwegs zum Büro von Mr. High informierte er mich kurz. »Alles kleine Lichter, einschließlich Yellow Conway. Nur die Luger-Brüder sind von größerem Zuschnitt. Conway und Mallory haben jede Menge Vorstrafen. Conway hat bald Jubiläum, 100 Verhaftungen!«


  Mr. High begrüßte uns freundlich. »Setzen sie sich!« Er räusperte sich und sah uns an. »Wie steht die Sprengstoffsache?« fragte er ernst.


  »Bisher drei Tote«, sagte ich und gab einen ausführlichen Bericht, allerdings ohne jede persönliche Bemerkung.


  Doch Mr. High kannte mich lange genug und lächelte fein. »Sie interessieren sich für diese Geschichte, Jerry?«


  »Nun ja«,stimmte ich vorsichtig zu. »Ich kläre gern Verbrechen auf. Aber noch lieber versuche ich, welche zu verhindern.«


  »Du bist ein Egoist«, raunte Phil mir zu, »ich bin auch noch da.«


  »Mir scheint, da wird ein großes Verbrechen vorbereitet. Das ist doch auch Ihre Ansicht?«


  Wir nickten beide.


  »Sie kennen die Beteiligten besser«, fuhr der Chef fort. »Was haben die Gangster vor?«


  »Erpressung, Attentate oder Bankraub«, sagte ich überzeugt.


  »Gehen wir die einzelnen Möglichkeiten durch! Was spricht für die Erpressung?«


  »Die Menge des gestohlenen Sprengstoffes. 40 Pfund reichen für große Gebäude, Straßenbrücken, Hafenanlagen, um nur einige zu nennen. Die Kerle deponieren irgendwo eine Ladung und fordern Lösegeld. Alles schon dagewesen.«


  »Dagegen spricht nur der große Aufwand an Personal«, sagte Phil. »Für so einen Job genügen drei, vier, allenfalls fünf Mann.«


  Mr. High nickte. »Und Attentate?«


  »Die würden schon laufen«, meinte ich, »für die Vorbereitungen braucht man keine drei Wochen.«


  »Bleibt also Bankraub als wahrscheinlichste Möglichkeit?«


  »Das ist auch meine Ansicht«, bestätigte ich. »Die Kerle graben einen Tunnel, das braucht Zeit. Aber lange kann es nicht mehr dauern.«


  »Und nach den Lehmspuren an der Leiche des ermordeten Mallory graben die Gangster in South Manhattan oder Brooklyn?«


  »Ja. Wahrscheinlich in South Manhattan. In Brooklyn gibt es nicht so viele Banken. Zumindest keine, die fünf Millionen in den Tresoren haben.«


  »Gut«, nickte Mr. High, »diese Sache hat ab sofort Vorrang. Versuchen Sie die Bank zu ermitteln, die beraubt werden soll!«


  »Vielleicht mit dem Computer?« schlug ich vor.


  »Die Idee ist nicht schlecht. Suchen Sie alle Angaben zusammen, die schon verfügbar sind! Leere Lagerhäuser in der Umgebung von Banken, U-Bahnschächte, die nahe daran vorbeiführen. Und vergessen Sie die Kanalisation nicht! Die Bande kann von überall herkommen.«


  »Das ist ja gerade die Schwierigkeit. Und alle großen Banken liegen unten in Manhattan.«


  »Versuchen Sie es trotzdem!«


  In unserem Office studierten wir die Akten. Wir hofften, irgendeinen Hinweis zu finden.


  »Dieser Mallory hat eine Schwester«, sagte Phil. »Elisabeth Milton, verheiratet mit einem Mann namens Patrik Milton. Keine Adresse dabei.«


  »Die kann überall wohnen oder schon lange tot sein«, sagte ich.


  »Oder auch nicht«, widersprach Phil. »Ich lasse mal im Archiv nachsehen.« Die Idee war großartig. Mallorys Schwager Patrik Milton war vorbestraft. Die Sache lag zwar zehn Jahre zurück, aber immerhin — schwerer Einbruchsdiebstahl ist keine harmlose Angelegenheit. Eine Adresse war auch angegeben, und wir beschlossen, uns die Leute gleich morgen früh anzusehen.


  ***


  Auf einem der Parkplätze am Hafen stellte ich den Jaguar mitten zwischen den riesigen Trucks ab, die dort auf ihre Ladungen warteten. Wir mußten ein halbes Dutzend Leute fragen, ehe wir durch einen finsteren Hinterhof über Geröll und altes Gerümpel die richtige Tür fanden. Sie war frisch gestrichen und hob sich irgendwie merkwürdig von dem trostlosen, verwitterten Rot der alten Backsteine und den blinden, verdreckten Fenstern der übrigen Wohnungen ab.


  Mir kam jetzt erst zu Bewußtsein, daß ich wieder einmal eine traurige Nachricht überbringen mußte. Und wie immer bei solchen Gelegenheiten, fühlte ich mich gar nicht behaglich.


  Ich hatte wohl unbewußt etwas gezögert, und so klopfte Phil an die Tür. Sekunden später wurde sie geöffnet.


  Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte, aber auf keinen Fall hatte ich damit gerechnet, hier eine Frau vorzufinden, die wie eine normale amerikanische Hausfrau von Mitte 30 aussah: nett, sauber und gepflegt, mit gekämmtem Haar und nicht im Morgenrock.


  Sie sah uns aufmerksam an und gab dann die Tür frei. »Bitte, kommen Sie herein!«


  Wir betraten eine geräumige, aufgeräumte Wohnküche, die sehr behaglich eingerichtet war. Alle Lampen brannten, denn die Sonne, die draußen hell und freundlich schien, drang nicht in diesen Hof.


  »Mrs. Milton?« fragte ich.


  »Ja, das bin ich.«


  »Ich bin Special Agent Jerry Cotton vom FBI Distrikt New York. Das ist mein Kollege Phil Decker.« Dabei zeigte ich meinen Dienstausweis. Sie sah kaum hin.


  »Es geht um Paul, ja?« fragte sie mit leiser Stimme.


  Ich nickte.


  Sie bedeutete uns mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen. »Was hat Paul denn mit dem FBI zu tun?«


  »Nur indirekt«, versuchte ich auszuweichen. Aber es mußte ja doch heraus.


  Da kam Phil mir zu Hilfe. »Mrs. Milton«, begann er sanft, »Ihr Bruder ist heute nacht gestorben. Mein herzliches Beileid, auch im Namen meines Kollegen.«


  Sie wandte sich ab und drückte ein Taschentuch gegen ihre Augen. Ihre Schultern zuckten. Hilflos saßen wir herum. Sie schneuzte sich und drehte sich wieder um. »Wie ist er gestorben?«


  »Er wurde ermordet«, sagte ich.


  »Mein Gott!« Fassungslos bedeckte sie das Gesicht mit den Händen.


  Ich ließ ihr etwas Zeit. Dann sagte ich: »Wir müssen herausbekommen, warum er ermordet wurde und wer es getan hat. Können Sie uns einige Fragen beantworten?«


  »Natürlich. Was wollen Sie wissen?«


  »Wann haben Sie Ihren Bruder zuletzt gesehen?«


  »Das muß mehr als zwei Wochen her sein, eher drei.«


  »Kam er regelmäßig?«


  »Das nicht, aber wenn es irgend ging, kam er mal vorbei. Wenn er Geld hatte, drückte er mir ein paar Dollars in die Hand. Wenn er keins hatte, pumpte er mich an. Das durfte allerdings Pat, mein Mann, nicht merken.«


  »Verstand er sich mit Ihrem Mann?«


  »Nicht besonders. Paul kam meistens, wenn Pat nicht da war. Pat wollte nicht in irgendwelche Geschichten verwickelt werden.«


  »Hat Ihr Bruder bei seinem letzten Besuch Geld gehabt?«


  »Ja, er schien eine ganze Menge zu haben. Es war ziemlich aufgekratzt. Bald geht’s mir besser, hat er gesagt. Und er hat Pat auch Geld für das Holz gegeben. 40 Dollar.« ‘


  Ich wurde aufmerksam. »Was für Holz?«


  »Rund- und Vierkanthölzer, glaube ich. Paul sagte, er wolle einem Freund bei einem Umbau helfen.«


  »Holz für 40 Dollar für einen Umbau?«


  »Das Holz kostete 28 Dollar. Pat hatte eine Rechnung von der Brooklyn Harbour Building Corporation, die alle Neubauten und Umbauten hier im Hafen macht. Paul hatte ihm dann 40 gegeben.« »Wieso hat Ihr Mann das Holz besorgt?«


  »Paul hatte ihn gefragt, und Pat hatte die Gelegenheit. Er hatte früher einmal bei dieser Firma gearbeitet. Und obwohl er Paul nicht mochte, hat er das Holz eben besorgt. Pat kann keinem etwas abschlagen.«


  »Und wie wurde das Holz geliefert?«


  »Paul hat es mit seinem Freund abgeholt. Sie hatten einen kleinen Lastwagen. Glauben Sie mir, Mr. Cotton, mit dem Holz war alles in Ordnung. Pat hat es bezahlt!«


  »Ich glaube ihnen, Mrs. Milton. Wir versuchen nur herauszubekommen, was Ihr Bruder in der letzten Zeit getrieben hat und mit wem er zusammen war. Haben Sie diesen Freund gesehen?«


  »Nein. Ich weiß auch nicht, wie er heißt. Vielleicht weiß Pat mehr. Er muß bald kommen. Wenn er so früh angefangen hat, ist er meistens früh wieder zu Hause.«


  »War Ihr Mann gestern abend zu Hause?«


  Sie sah erschrocken auf. »Warum fragen Sie das? Natürlich war er zu Hause. Er geht fast nie aus. Wir sparen, was wir können, weil wir von hier weg wollen. Mein Mann macht keine krummen Dinge.« Jetzt griff Phil wieder ein. »Ihr Mann ist vorbestraft, Mrs. Milton und wir müssen alle…«


  Die Frau war rot geworden. »Mein Mann wurde bei etwas geschnappt, das damals alle in seiner Situation getan hatten, alle«, sagte sie heftig. »Erinnern Sie sich an den großen Streik 1958?«


  Ich nickte. Wie konnte ich diesen Streik, einen der größten, den New York je erlebt hatte, vergessen? Es gab kaum frische Lebensmittel, keine Kohlen, kein Öl, das Benzin wurde knapp. Kein Transportarbeiter an der Ostküste hatte drei Monate lang einen Handschlag getan.


  »Mein Mann war damals nicht in der Gewerkschaft. Er wollte arbeiten, verstehen Sie? Aber suchen Sie mal Arbeit im Hafen, wenn die Gewerkschaftsgangster die Streikbrecher zu Krüppeln schlagen und die Reedereien und Lagerhausgesellschaften niemand haben wollen! Weil es keinen Sinn hat, mit drei Mann einen 20 000-Tonner zu entladen.«


  Sie weinte wieder leise. »Sechs Wochen haben wir es ausgehalten. Aber fragen Sie nicht, wie! Dann ist er mit einigen anderen in ein Lagerhaus eingestiegen, um ein paar Konserven zu holen. Sein Pech, daß in der Nacht vorher schon andere da waren und die Wächter aufpaßten wie die Schießhunde. Er hat sechs Monate abgesessen, wegen schweren Diebstahls oder so ähnlich. Da hat er wenigstens zu essen gehabt«, schloß sie bitter.


  Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl herum, und Phil ging es nicht besser. Wir suchten beide nach einem guten Abgang. Da sprang die Tür auf, und ein großer dunkelhaariger Mann in einem blauen Overall kam herein. Er sah das verweinte Gesicht der Frau und musterte uns mißtrauisch. Er warf seine schäbige Tasche, die leer aussah, auf die Couch.


  »Das ist mein Mann«, sagte Mrs. Milton. »Pat, die Herren sind vom FBI.«


  Wir waren aufgestanden, jetzt zückten wir unsere Dienstausweise. »Ich heiße Cotton, das ist mein Kollege Decker.«


  »Was wollen Sie hier? Hat dieser Nichtsnutz von deinem Bruder wieder Ärger? Ich habe genug von ihm!«


  »Pat!« rief die Frau. »Paul ist tot. Ermordet.«


  Milton zuckte verlegen die breiten Schultern. »Das tut mir leid, mein Kleines«, sagte er überraschend zart. Er forderte uns auf, wieder Platz zu nehmen.


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?« fragte ich.


  »Vor drei Wochen«, kam die prompte Antwort.


  »Erzählen Sie die Geschichte mit dem Holz!« forderte ich ihn auf.


  »Also stimmt etwas nicht? Habe ich mir doch gedacht.«


  »Das ist nicht gesagt. Wir wollen nur wissen, was er in der letzten Zeit getrieben hat.«


  »Er tauchte eines Tages hier auf und gab an wie lange nicht mehr. Und betrunken war er auch wieder.« Milton warf seiner Frau einen raschen Blick zu. »Nach einiger Zeit rückte er damit heraus, daß er Holz haben wollte, angeblich für einen Freund, der sein Haus umbauen wollte. Aber wer baut in New York schon sein Haus selber um? Ich dachte zuerst, ich sollte es klauen, aber er wollte es bezahlen. Das war ihm ernst.«


  »Was für Holz sollte es sein?«


  »Zum Abstützen, keine Verschalungsbretter. Rund- und Kantholz, alles zugeschnitten auf sechs Fuß.«


  »Und wann hat er es abgeholt?«


  »Zwei Tage später kam er mit seinem Freund vorbei. Sie hatten einen Kleinlaster«


  »Wie sah der Mann aus, der bei ihm war?«


  Er kratzte sich am Kopf. »Tja, von dem habe ich eigentlich nicht soviel gesehen, es war schon dunkel. Er hat wohl mit angefaßt beim Auf laden, aber gesehen habe ich wirklich nicht viel von ihm. Er hatte eine Mütze auf, wie viele im Hafen. Er war ungefähr so groß wie Paul, vielleicht etwas größer. Und schlank. Ja, und noch sehr jung. Keine 22, würde ich sagen.«


  »Wer fuhr den Wagen?«


  »Paul.«


  »Und wann war das genau?«


  »Anfang dieses Monats. Warten Sie! Ich glaube, ich habe die Rechnung für das Holz noch da.« Er stand auf und suchte im Küchenschrank. »Hier ist sie. Das war am 3. Mai.« Er legte den Zettel vor uns hin. Die Sache war also in Ordnung.


  »Hat er irgend etwas von seinen Plänen erzählt?«


  »Nein. Er sprach nur davon, daß er jetzt bald zu Geld kommen würde. Ich habe auf das Gerede nichts gegeben. Ich wollte mit seinen Angelegenheiten nichts zu tun haben.«


  »Hatten Sie den Eindruck, daß seine Hoffnung, zu Geld zu kommen, irgendwie mit dem Holz zu tun hatte?« fragte Phil.


  Milton dachte eine Weile nach. »Das weiß ich nicht. Kann ich mir nicht vorstellen.«


  Ich wandte mich an beide, als ich fragte: »Haben Sie von Paul jemals die Namen Yellow Joey oder Conway gehört?«


  Ich sah scharf hin, aber die Namen riefen keine Reaktion hervor. Sie schüttelten dann auch die Köpfe. »Nie gehört«, sagte der Mann.


  »Wissen Sie, wie der Freund hieß, der das Holz mit abgeholt hat?«


  »Er nannte ihn Billy.«


  »Kennen Sie sonst Namen, die Paul genannt hat?«


  Sie kannten niemand. Das Verhör wurde unergiebig. Wir verabschiedeten uns bald. Als wir gingen, weinte die Frau wieder. Sie hatte ihren Bruder verloren. Was für ein Mensch er gewesen war, zählte nicht mehr.


  ***


  Joey kroch durch den Tunnel. »Wie sieht es aus?« fragte er. Niemand antwortete. Zwei Männer verkeilten keuchend die sechs Fuß langen Rundhölzer mit den langen Brettern an der Decke, die aus den Türen und Fußböden der Büros des alten Lagerhauses stammten. Die Verstrebung wirkte nicht besonders fachmännisch. Jede Sicherheitskommission im Bergbau hätte den Gang sofort gesperrt. Aber Joey war zufrieden.


  »Ich glaube, ich habe den Kanal«, rief der Mann, der vorn den Stollen vorantrieb.


  Joey eilte zu ihm. Tatsächlich! Rechts am Boden waren die verwitterten Backsteine, die die Oberseite des Hauptkanalrohres, das parallel zur Pearl Street lief, bilden mußten. »Andy, Billy, kommt her! Faßt mit an!« rief er.


  Gemeinsam vergrößerten sie den sichtbaren Teil des Mauerwerkes, schlugen seitlich eine Vertiefung in die Wand, etwa drei Fuß hoch und genauso tief. Die leichte Wölbung ließ den gewaltigen Durchmesser des Rohres ahnen. Dann traten sie in den Gang zurück und machten dem Mann mit der Spitzhacke Platz.


  Vorsichtig prüfte er die Tragfähigkeit. Dann kniete er sich hin und kratzte mit seiner Spitzhacke den morschen Mörtel aus den Fugen. Bald konnte er den ersten Stein herausheben. Rasch vergrößerte er das entstandene Loch. Schwacher Lichtschein drang nach oben, etwa alle 100 Yard brannte unten eine trübe Lampe hinter beschlagenem Glas.


  Die Männer verzogen die Gesichter. Ein übler, ekelerregender Geruch drang durch das Loch und vermischte sich mit dem schweren Geruch des feuchten Lehms. Joey beugte sich hinunter und leuchtete mit einer Taschenlampe auf den träge dahinfließenden Strom. Es hatte lange nicht mehr geregnet. Deshalb stand das Wässer nur wenige Fuß hoch. Befriedigt wandte er sich ab.


  »Okay, Jungens, schmeißt den Dreck hier runter, aber nur abends und nachts, verstanden? Wir wollen doch nicht, daß irgend so ein Kanalinspektor Lehm auf seinen Hut bekommt.« Er lachte meckernd.


  Die Männer nickten mit müden Gesichtern.


  »Los, voran, voran«, keifte er plötzlich, »wir haben nicht ewig Zeit!« Eilig kroch er zum Ausgang zurück und turnte den Schacht hoch.


  ***


  »Ich könnte was zu essen vertragen«, sagte Phil mit hoffnungsvoller Stimme.


  »Okay«, stimmte ich großzügig zu, »fahren wir zu Max Saulby.« Max Saulby war früher bei der City Police und unterhielt jetzt eine Art Klub, zu dem nur Polizisten zugelassen waren. Sein Essen war weithin berühmt, und die Preise den Lohntüten seiner Kunden angepaßt. Außerdem sollte Captain Hywood, Einsatzleiter bei der City Police, zu Max gegangen sein, wie wir bei einem Anruf bei der City Police erfahren hatten. Und Hywood wollten wir sprechen.


  Der Captain lehnte tatsächlich an der Theke. Als er uns erspähte, wollte er seine Stimme erheben. Ich hielt mir schon die Ohren zu, denn seine Stimme ist mühelos dazu fähig, die Trommelfelle ausgewachsener Männer zum Platzen zu bringen. Doch diesmal klappte es nicht. Er hatte sich gerade einen Hamburger in den Mund gestopft, und deshalb klang seine Stimme nicht so laut wie sonst, etwa so, wie eine Trompete mit Schalldämpfer.


  »Hallo, Captain«, sagte ich wohlwollend, »schmeckt’s?«


  Er grinste und knuffte uns freundschaftlich, was uns fast von den Beinen riß. Ich verzog leicht das Gesicht.


  »Nicht so empfindlich!« kam es aus seinem Mund. Phil bestellte Hamburgers.


  »Was habt ihr auf dem Herzen? Braucht wieder mal Hilfe, was?« Einige Polizisten sahen entsetzt zu uns herüber, standen hastig auf und räumten das Lokal.


  »Wir brauchen keine Hilfe, Captain. Wir wollten Sie nur mal um Rat fragen.«


  Hywood sah uns geschmeichelt an. Seine großen Augen leuchteten. »Bestellt euch erst mal Kaffee auf meine Rechnung.« Max kam rein und schob zwei Tassen vor uns hin.


  »Was halten Sie davon, Captain«, begann ich, »wenn eine Gangsterbande, so ungefähr zehn Mann, Sprengstoff stiehlt, einen Lastwagen voll Balken besorgt und zwei der Gangster tot mit Lehm an den Füßen gefunden werden?«


  Hywood legte die große Stirn in tiefe Falten. »Die wollen sicher irgendwo sprengen«, brach es dann aus den Tiefen seiner Kehle hervor, und er sah uns fragend an.


  »Das vermuten wir auch«, sagte ich ernsthaft. »Wir wissen auch ungefähr wo.«


  »Ja, wenn ihr Wunderknaben vom FBI schon alles wißt, warum belästigt ihr dann einen schwer arbeitenden Polizisten?«


  »Die Gangster arbeiten irgendwo in der Downtown von Manhattan an einem Tunnel. Ich könnte mir vorstellen, daß einem, der sich da unten auskennt, mit der Zeit etwas auffallen müßte. Lastwagen vor leerstehenden Lagerhäusern oder so.«


  »Einem Polizisten vielleicht?« fragte Hywood und sah uns mißtrauisch an.


  »Vielleicht«, nickte ich und schlürfte von dem heißen Kaffee.


  »Warum sagt ihr denn nicht gleich, daß ich meine Cops anspitzen soll, die Augen aufzureißen?« brüllte er.


  »Darauf wären wir nicht gekommen!« flachste ich zurück.


  Captain Hywood knallte ein paar Münzen auf die Theke und wandte sich dem Ausgang zu. »Wiedersehen! Ich habe zu tun.«


  »Warum denn plötzlich so eilig?«


  »Ich sagte doch schon, ich habe zu tun. Muß ein Rundschreiben an die Reviere unten in Manhatten verfassen.«


  Phil blinzelte mich an. Ich grinste zurück.


  ***


  »Versuch du, einen Ingenieur vom Department of Sanitation zu bekommen, ich besorge die Lagepläne der Banken«, sagte ich zu Phil und langte schon nach dem Hörer.


  Beim Katasteramt meldete sich eine junge männliche Stimme.


  »Mein Name ist Cotton vom FBI, Distrikt New York«, sagte ich.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich brauche die Bau- und Lagepläne sämtlicher Banken im südlichen Manhattan, sagen wir ab Chambers Street.«


  »Mann, das ist zuviel verlangt«, flüsterte er erschlagen. »Wofür brauchen Sie die denn?«


  »Hoffentlich mache ich Ihnen nicht zuviel Arbeit«, sagte ich eisig. »Ich muß nämlich nur einen schweren Bankraub verhindern.«


  »Ja, Sir«, kam es leise zurück.


  »Und noch was! Die Lagepläne von leerstehenden Häusern, Grundstücken und so weiter können Sie auch gleich mitbringen.«


  »Mitbringen?«


  »Ja. Ich möchte Sie bitten, mit dem Material herzukommen. Wir wollen unseren Computer mit den Angaben füttern.«


  »Ist gut, Sir. Mein Feierabend ist sowieso im Eimer. Ist Ihnen vier Uhr recht?«


  »Okay.«


  Phil verhandelte gerade mit einem Mann vom Department of Sanitation. »Vier Uhr!« flüsterte ich ihm zu.


  Phil nickte. »Seien Sie bitte gegen vier Uhr hier!« Er legte auf. »Das scheint zu klappen«, sagte er. »Einer der Tiefbauingenieure kommt und bringt genaue Pläne der Kanalisation mit.«


  Da schrillte das Telefon. Es war Captain Hywood. Entsetzt hielt ich den Hörer weit vom Ohr weg. Phil konnte gut mithören.


  »Sie haben Glück«, röhrte es, »mein Fernschreiben erreichte die Reviere gerade zum Schichtwechsel. Ein Cop hat was bemerkt!«


  »Das ist ja prima. Was hat er denn gesehen?«


  »Eine Gruppe lehmverschmierter Jungen.«


  Ich hielt den Atem an. »Wissen Sie wo?«


  »In der Fletcher Street.«


  Phil suchte schon auf dem Stadtplan nach der Straße.


  »Das ist drei Blocks nördlich der Wall Street.« Der Captain schien plötzlich telepathische Fähigkeiten zu entwickeln. »Ich muß den Mann sprechen.«


  »Ich hab’ ihn schon herbestellt. Er ist in ungefähr zehn Minuten hier.«


  »Wir auch«, sagte ich.


  ©


  Wir waren sogar etwas früher in der Center Street, im Hauptquartier der City Police. Hywood ließ großzügig Kaffee kommen. Dann klopfte es, und der Polizist trat ein.


  »Patrolman Joseph Williams«, salutierte er stramm.


  Hywood löste sich ächzend aus seinem Sitz und näherte sich dem jungen Cop. Blitzschnell schlug er ihm seine gewaltige Pranke auf die Schulter. Der Policeman wurde blaß. Hywood grinste befriedigt. »Erzählen Sie den Herren vom FBI, was Sie gesehen haben!« Der Cop hatte den Captain offenbar noch nie sprechen gehört, dertn er riß ungläubig die Augen auf. . »Jawohl, Sir«, sagte er dann. »Eigentlich habe ich mir nichts dabei gedacht. Bis vorhin die Rundfrage des Captains kam. Es war in der Fletcher Street. Eine Gruppe von drei, vier Jungens kam um die Ecke gefegt und prallte gegen mich. Sie waren lehmverschmiert. Na, nicht so wild, sagte ich zu den Kindern. Dann stoben sie davon. Meine Hose hatte was von dem Schmutz abbekommen, aber ich konnte ihn herausklopfen. Ich wunderte mich noch ein bißchen, daß die Jungens lehmverschmiert gewesen waren — an einem trockenen Maitag.«


  »Schon gut, Williams!« sagte ich. »Können Sie uns noch sagen, wo die Jungen rauskamen?«


  »Nein, ich weiß nur, daß sie um die Ecke Front Street rannten.« Er zeigte uns die Stelle auf dem Stadtplan.


  »Also irgendwo in dem Block Fletcher Street, Front, Water und Pearl Street müssen sie im Lehm gewühlt haben!«


  »Das nahm ich an, Sir.«


  Ich wandte mich an Hywood. »Können Sie die Lagerhäuser dort absuchen lassen?«


  Der Captain wackelte bedächtig mit dem Kopf. »Ich fürchte, dazu haben wir nicht genügend Anhaltspunkte. Kein Richter gibt einen Durchsuchungsbefehl, schon gar nicht für ganze Häuserblocks.«


  Da hatte er recht. Ich wandte mich wieder an den Patrolman. »Würden Sie einen der Jungen wiedererkennen?«


  »Ich denke schon, Sir. Ich werde mich in der Gegend umsehen. Sofort.«


  »Und Ihr Feierabend?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich hoffe auf einen positiven Vermerk in meiner Personalakte«, antwortete er offen.


  Der Captain brüllte plötzlich los. Erschrocken wandte der Cop sich um. Aber Hywood lachte nur. »Den Vermerk sollen Sie bekommen, Sie sind der ehrlichste Cop, der mir seit langem begegnet ist.«


  »Sagen Sie uns sofort Bescheid, wenn Sie einen der Jungen gefunden haben! Wir sind den ganzen Tag über in unserer Zentrale zu erreichen.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Williams förmlich.


  ***


  Um vier Uhr glich unser Office einem Baubüro. Große Zeichnungen und Pläne waren über die beiden Schreibtische gebreitet. Der Mann vom Katasteramt, Leo Corby, war eine angenehme Überraschung. Es war jung, aufgeschlossen und sehr eifrig, und er hatte Zeit.


  Victor Warton, der Ingenieur vom Department of Sanitation, war ein ruhiger älterer Mann. Er kannte die Unterwelt von ganz New York. Greg Morris, einer der Programmierer unserer Schwarzen Lola konnte die unmöglichsten Antworten aus dem Computer locken. Auf ihn setzten wir unsere ganze Hoffnung.


  Corby hatte die leerstehenden Häuser und freien Grundstücke schon rot umrandet. Morris teilte den ganzen Süden Manhattans in kleine Quadrate ein und nummerierte die Banken. Mit Hilfe von transparentem Papier übertrug Warton die Lage der Kanalisationsrohre auf die Pläne des Katasteramtes, und Morris bildete aus ihrem Verlauf Koordinatenformeln.


  Wir lehnten am Fenster. Phil bot mir eine Zigarette an. »Ob das einen Sinn hat?« fragte er.


  »Fang bloß nicht an zu denken!« sagte ich. »Viel mehr Möglichkeiten haben wir nicht.«


  »Ich setze auf den Cop. Die Gangster müssen den Lehm irgendwo abgeladen haben. Wenn die Gegend stimmt, sollte er zu finden sein.«


  »Die Kinder können auch auf einer Baustelle gespielt haben«, gab ich zu bedenken, »dann suchen wir uns tot.«


  »Cotton«, rief Greg Morris und sah zu uns herüber, »welchen Umkreis sollen wir um die einzelnen Banken einsetzen?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Natürlich. Sehen Sie, je größer wir den Kreis ziehen, desto mehr Möglichkeiten gibt es. Hier«, er tippte auf ein eingezeichnetes Gebäude, »das ist eine Bank. Wählen wir einen Radius von 30 Yard, kommt nur ein Grundstück in Frage, das leersteht und eine hohe Mauer hat, so daß die Bande ungestört arbeiten kann. Erweitern wir den Radius auf 40 Yard, ragen plötzlich drei Lagerhäuser mit ihren Ecken in den Kreis hinein.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich würde sagen, fangen wir mit 40 Yard an. Wenn dann zu viele Banken übrigbleiben, ziehen wir die Kreise enger, und Sie haben weniger Möglichkeiten. Erste Wahl sozusagen.«


  »Okay. Wie weit sind Sie?«


  »Ich glaube, ich kann einen ersten Versuch wagen. Ich denke, daß von den 80 Banken in diesem Gebiet schon 70 rausfallen.«


  »Wie lange werden Sie dafür brauchen?«


  »Wenn es glatt geht, sind die Daten in zwei Stunden in der Schwarzen Lola. Die Auswahl dauert dann nur ein paar Sekunden.«


  »Sie beeilen sich, ja?«


  »Natürlich.«


  Corby und Warton erklärten sich bereit, auf das Ergebnis zu warten. Ich bestellte einen Riesentopf Kaffee und einen Haufen Sandwiches.


  ***


  Patrolman Joseph Williams fluchte über seine schmerzenden Füße. Seit vier Stunden suchte er nach den Kindern, die am Morgen lehmverschmiert hier in dieser Gegend herumgetobt hatten. Bisher ohne Erfolg.


  Vier Stunden und die acht Stunden vom Frühdienst, das machte zwölf Stunden, die er auf den Beinen war! Erbittert dachte er an den bequemen Sessel zu Hause vor dem Fernsehapparat und beschloß, Schluß zu machen. Hol der Teufel die Belobigung!


  An der Ecke Front und Fletcher Street blieb er stehen. Sein Blick fiel auf eine große Baustelle, an der noch gearbeitet wurde. Ein großer Kran schwang eine riesige Eisenkugel gegen eine Mauer. Donnernd brach die Wand in sich zusammen. Davor schob ein Bulldozer die Trümmer zusammen. Ein Bagger hob Erde aus für den Neubau, der hier entstehen sollte. Noch einen Versuch, dachte er, und ging über die Straße.


  »He!« rief er zu dem Mann im Bagger hoch.


  Ein schweißbedeckter Kopf erschien in dem kleinen Fenster. »Was ist los?«


  »Wo ist der Vorarbeiter?«


  Ein dicker Daumen wies auf einen Mann in weißer Jacke, der neben dem Kran stand und mit verkniffenen Augen die Mauer betrachtete. Die Kugel schwang wieder gegen die Steine. Ein großes Stück brach heraus. Der Staub trieb in einer Wolke auf den Cop zu.


  Hustend tippte er dem Vorarbeiter auf die Schulter. »Haben Sie hier heute morgen Kinder gesehen?« fragte er.


  »Kinder? Mann, das ist für Kinder hier viel zu gefährlich. Meinen Sie, ich will ins Kittchen, wenn einem was aufs Dach fällt?«


  »Sie haben also keine gesehen?«


  »Nee, hier nicht.«


  »Woanders denn?«


  »Ich weiß nicht, ob heute auch welche da waren, aber da hinten spielen öfter welche.«


  Er deutete auf die lange Reihe der roten Lagerhäuser, die sich hinter der Mauer herzog. Alle standen leer, alle waren zum Abbruch bestimmt.


  Williams tippte dankend an seine Mütze. Unschlüssig trat er zur Seite. Sechs mächtige Gebäude lagen vor ihm. Die Zwischenmauern waren schon niedergerissen. Er sah prüfend zu den blinden Fenstern hoch. Langsam schlenderte er weiter. Scherben lagen überall herum, aber Lehm war zwischen dem Unkraut und dem Schotter nicht zu sehen.


  Seufzend ging er um das Gebäude herum. An der Seite bemerkte er frische Reifenspuren, eng an der Hauswand. Langsam schritt er die Vorderfront ab. Aufmerksam prüfte er die lange Rampe. Er sah nichts Verdächtiges. Am Ende stieg er die wenigen Stufen zur Rampe hoch und rüttelte am ersten Tor. Es war geschlossen. Am zweiten hatte er mehr Glück. Der Riegel schien nicht richtig eingerastet zu sein. Quietschend glitt das schwere Tor zur Seite. Der Cop zwängte sich durch den engen Spalt.


  Zuerst konnte er nichts erkennen. Er blinzelte, bis sich seine Augen an das fahle Licht gewöhnt hatten. Und dann sah er die großen Berge Lehm, die fast den ganzen Boden der Halle bedeckten. An einigen Stellen waren die Haufen an die sechs Fuß hoch.


  ***


  In diesem Augenblick fuhr Eddy Martin in seinem schwarzen Falcon über die Front Street. An der Baustelle wurde immer noch gearbeitet.


  Als er zwischen den beiden Lagerhäusern anhielt, atmete er erleichtert auf. Obwohl schwarze Falcon seine Lieblingswagen waren, fühlte er sich in diesem gar nicht mehr wohl. Irgendeinem Cop konnte die Zulassungsnummer auffallen, die zu einem Wagen in Bloomfield gehörte. Denn dem hatte er sie vor drei Wochen abmontiert, weil er sich nicht von seinem eigenen Wagen trennen wollte. Und mit den eigenen Nummernschildern zu fahren, war den anderen zu gefährlich gewesen.


  Er stieg aus und angelte die zwei schweren Tüten vom Rücksitz. Sie enthielten die Verpflegung für die Männer im Tunnel für die letzten ein oder zwei Tage - in fester und flüssiger Form.


  Er stieg die Stufen der Rampe hoch, machte einige Schritte und blieb dann wie angenagelt stehen. Ein Tor stand ein Stück offen. Leise und behutsam setzte Eddy Martin seine Tüten ab. Eng an die Wand gepreßt, schob er sich vorwärts, die rechte Hand an der Luger im Gürtel. Undeutlich gewahrte er eine große Gestalt, die mit dem Fuß auf der Falltür herumscharrte. Im schräg einfallenden Licht eines der Seitenfenster blitzte es auf der linken Brust des Mannes auf. Ein Cop!


  ***


  Joey lag grübelnd auf dem Bett. An diesem Tag waren sie kaum vorangekommen, und das Ziel lag immer noch in weiter Ferne. Das Gewirr der Rohre und Kabel schien immer dichter zu werden, und die letzten zehn Yard erschienen ihm so lang wie ein U-Bahn-Tunnel unter dem East River. Jeden Moment mußte der Unbekannte anrufen. Bei dem Gedanken an die heisere Stimme brach Joey der Schweiß aus.


  Ein leises Scharren an der Falltür schreckte ihn aus seinen Gedanken. Unwillig sah er zum Nebenbett, wo Marcel, der Franzose, laut schnarchte. »Eddy, bist du’s?« rief er. Schlagartig verstummte das Geräusch. »Eddy?«


  Der Schuß ließ ihn zusammenfahren. Es klang gedämpft, aber die hohe Halle ließ den Knall dröhnend nachhallen. Er sprang hastig aus dem Bett. An der Tür polterte es dumpf. Dann knallte es noch einmal.


  Joey stolperte die Stufen hoch und stemmte sich gegen die Tür. Raus hier, dachte er. Aber sie bewegte sich nicht, verzweifelt drückte er gegen das Holz. Plötzlich war das Gewicht weg, die Tür sprang auf und er blickte in die Augen des Killers, die ihn glitzernd anstarrten. Dann sah er die blaue Uniform und die leblose Gestalt darin. Sein Magen krampfte sich zusammen.


  »Was hast du getan?« flüsterte er entsetzt.


  »Der Cop schnüffelte hier rum. Was sollte ich tun, he?« fauchte Eddy Martin.


  »Jetzt haben wir jeden verfluchten Bullen in ganz New York auf dem Hals. Wir müssen hier weg!« Er ließ die Tür los. Eddy Martin fing sie auf.


  »Verlier bloß nicht die Nerven!« sagte er leise. »Dieser Cop hier hat nur ’ne Solonummer abgezogen. Von unserem Ding hat noch keiner ’ne Ahnung.«


  »Das ist mir egal! Ich haue ab!«


  Da schrillte das Telefon. In einem Gefühl der Panik wollte er den Apparat vom Tisch fegen.


  »Heb ab!« schrie Eddy Martin von oben. »Mach schon!« Er hielt immer noch die schwere Luger in der Hand. Wie zufällig war die Mündung genau auf Joey gerichtet.


  Zitternd griff er nach dem Hörer. »Hallo?«


  »Wie steht es?« fragte die heisere Stimme flüsternd.


  »Hier war ein Cop«, sagte Joey krächzend, »wir müssen weg.«


  Einige Sekunden hörte er nur den keuchenden Atem des Unbekannten. »Erklären sie das genauer!«


  »Ed… Also, einer hat ihn… Er ist jedenfalls tot.«


  »Sind noch mehr Polizisten in der Gegend?«


  »Ich weiß nicht, ich glaube nicht.« Hilflos sah er zu Eddy Martin hoch, der ihn lauernd beobachtete.


  »Wenn die Gegend nicht abgesucht wird, machen Sie weiter. Wie weit ist der Gang?«


  »Noch knapp zehn Yard.«


  »Wenn Sie die nicht bis morgen früh schaffen, sind Sie ein toter Mann!« Es klickte, Joey warf den Hörer auf die Gabel.


  »Die ganze Sache ist kein Problem«, sagte Eddy Martin kalt. »Wir stellen hier oben Posten auf, und wenn die Bullen tatsächlich anrücken, hauen wir durch den Kanal ab.«


  »Warum hast du zweimal geschossen? Genügte nicht eine Kugel? Vielleicht hätte er überlebt«, sagte Joey tonlos.


  »Bei mir genügt eine Kugel. Die andere war für Luke.« Eddy Martin kam runter. »Ich hole ’ne Schaufel. Diesmal findet die Beerdigung hier oben statt.«


  ***


  Die Luft in unserem Office war zum Schneiden dick. Der Kaffee war alle. Langsam kroch uns die Müdigkeit in die Knochen. Als Greg Morris reinkam, blies er in den dichten Tabaksqualm. »Was ist denn hier los? Kann man bei euch die Fenster nicht aufmachen?«


  »Die Idee ist gut«, seufzte Phil und rappelte sich auf. In großen Schwaden zog der Qualm aus dem Fenster.


  »Haben Sie was erreicht?« fragte ich. »Ja«, sagte Morris, »neun Banken sind übriggeblieben.« Er schwenkte nun einen großen Zettel, auf den der Schnellschreiber des Computers sein Ergebnis getippt hatte. Leo Corby umrandete die betreffenden Gebäude in seinen Plänen, während Warton die Umrisse der Häuser auf seine Zeichnungen Ubertrug.


  Drei Banken lagen an der Washington Street im Westen. Zwei im Gebiet im Bowling Green. Eine am Fulton Fishmarket. Und zwei in der Liberty Street.


  »Liberty Street«, sagte Phil nachdenklich, »das ist genau da, wo der Cop die Jungen gesehen hat.«


  »Ja«, bestätigte ich, »eine dieser beiden ist es mit einiger Sicherheit.«


  »Jedenfalls ist die Möglichkeit nicht schlechter als anderswo. Und irgendwo müssen wir schließlich anfangen.«


  Ich sah auf die Uhr. Phil hatte mich an Williams, den Streifenpolizisten, erinnert. Es war acht Uhr. »Warum meldet sich Williams nicht?«


  »Wir hatten doch vereinbart, daß er sich melden soll, wenn er die Kinder findet. Wahrscheinlich hat er nichts mehr von ihnen gesehen und ist nach Hause gegangen.«


  »Da wirst du recht haben. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, er würde sich auch melden, wenn er nichts erreicht. Er machte einen zuverlässigen Eindruck.«


  »Vielleicht ruft er noch an. Es wird ja gerade erst dunkel.«


  Warton hatte seine Unterlagen sorgfältig studiert. Er sah auf. »Sie meinen also, eine der Banken in der Water Street kommt in Frage?«


  Ich zuckte die Achseln. »Solange wir nicht mehr wissen, nehmen wir das erst mal an.«


  »Und die Gangster wollen sprengen? Wie tief liegen die Tresore?«


  Leo Corby suchte nach den Angaben »30 Fuß bei der Nation Bank of Shipping and Trading und 24 bei der Merchandising.«


  Victor Warton runzelte nachdenklich die Stirn und wühlte in seinen Unterlagen. »Das halte ich für unmöglich«, sagte er dann, »oder die Kerle sind lebensmüde.«


  »Wieso?«


  »Hier, sehen Sie«, sagte er und tippte auf eine breite Linie, die die Lage eines großen Rohres darstellte. »Das ist das alte Gasrohr, das den ganzen Südosten Manhattans mit Gas versorgt. Es liegt genau 30 Fuß tief und verläuft neben dem Hauptkanalisationsrohr.«


  »Und das bedeutet?«


  »Mann, haben Sie denn keine Phantasie? Egal, wo die da sprengen, der Druck auf dem Rohr ist so hoch, daß der kleinste Kratzer an der kleinsten Ableitung, die da irgendwo nach oben führt, genügt, das ganze Erdreich und sämtliche Hohlräume voll Gas zu pressen. Und dann gute Nacht!«


  »Sagen Sie, was passieren wird!«


  »Der kleinste Funke, vielleicht ein Nachglimmen von der Sprengung, wenn Holz in der Nähe ist, und zehn Blocks fliegen in die Luft.«


  »Junge, Junge«, sagte Phil leise.


  »Und wenn die Gangster das nicht wissen?«


  »Da muß einer schon verdammt dumm sein, wenn er überhaupt irgendwo unter einer Großstadt sprengen will. Gasrohre sind überall.«


  »Wir müssen davon ausgehen, daß irgendwo da unten gesprengt werden soll«, sagte ich verbissen. »Sie sind der Fachmann. Sehen Sie sich die Lage der beiden Banken an! Wie würden Sie Vorgehen, wenn Sie einen Tunnel zu den Tresorräumen graben wollten?«


  »Dazu brauche ich den Liegenschaftsplan.«


  Leo Corby reichte ihn rüber. Warton maß mit Zirkel und Lineal. Unschlüssig wiegte er den Kopf.


  »Durch die Kanalisation?« fragte ich. »Nein«, sagte er bestimmt. »Das Rohr da unten hat einen Durchmesser von zwölf Fuß. Die Erde, die da runter kommt, kann man so einfach nicht bewältigen. Man muß schon von oben kommen.«


  »Ist das sicher?«


  »Ja. Außerdem gehen die Kanalinspektoren regelmäßig da durch, etwa alle acht Tage. Wenn einem was verdächtig vorgekommen wäre, hätte ich einen Bericht gesehen.«


  »Also bleibt nur ein Tunnel?«


  »In dem Fall, ja. Und wie ich sehe, gibt es in der Umgebung reichlich leere Grundstücke und abbruchreife Häuser.«


  »Und Baustellen«, fügte Corby hinzu. »Die Gangster können auch von einer Baustelle her vorstoßen«, meinte Phil.


  »Das würde tatsächlich am wenigsten auffallen. Wir müssen sämtliche Baustellen überprüfen.«


  »Dazu brauchen wir Hilfe.«


  »Ja, aber das hat Zeit bis morgen. Wenn unsere Annahme stimmt, werden die Brüder nicht nachts arbeiten. Die haben dann eine ganz normale Baustelle aufgezogen, mit allem Drum und Dran.« Ich überlegte. Wir durften trotzdem die Theorie eines Tunnels von einem der Lagerhäuser aus nicht fallen lassen. »Mr. Warton, wieviel kann man da unten, sagen wir in 25 Fuß Tiefe in zwei, drei Wochen schaffen?«


  »Sie meinen, wie lang ein Tunnel in der Zeit sein kann?«


  »Ja. Rechnen Sie mit etwa zehn Mann, die Tag und Nacht arbeiten!«


  »Ich würde sagen, 20 Yard pro Woche. Sie müssen bedenken, daß die Gangster keine Fachleute sind.«


  »Zeichnen Sie bitte einen Kreis um die beiden Banken! Radius etwa 50 Yard.« Warton beugte sich über den Liegenschaftsplan und zog zwei Kreise, die riesengroß aussahen.


  »Verflucht«, murmelte Phil, »Das sind ja fünf Blocks!«


  »Ja«, sagte ich grimmig, »und fast jedes verdammte Haus um die lausigen Banken herum scheint leerzustehen.«


  »Gibt es irgendwelche Meßgeräte, Sonden oder Horchgeräte, mit denen man Hohlräume unter der Erde feststellen kann?«


  »Sicher gibt es die. Nur wären die für Ihre Zwecke vollkommen sinnlos. Die würden Ihnen jedes Wasserrohr, jede Gasleitung anzeigen. Nur nicht den Tunnel, den Sie suchen. Weil der nämlich zu tief liegt, wenn Ihre Vermutungen stimmen.«


  »Und ein Seismograph?« fragte Phil, aber es klang nicht sehr hoffnungsvoll.


  »Da bin ich kein Fachmann. Aber ich wette, daß so ein Ding da unten ausschlägt wie bei einem Vulkanausbruch. Denken Sie an die Erschütterungen durch die U-Bahn, den Verkehr und die Bauarbeiten überall.«


  »Dann.muß das Gas eben abgestellt werden«, sagte ich.


  »Ich fürchte, ich muß Sie auch da enttäuschen. Die Anhaltspunkte, die Sie für eine bevorstehende Sprengung haben, dürften zu gering sein, um eine solche Maßnahme zu rechtfertigen.«


  »Wieso?«


  »Sehen Sie«, sagte Warton geduldig, »an dem Rohr hängt der ganze Südosten Manhattans. Denken Sie nur an die Heizung, die Küchen und die Sterilisationsapparate in den Krankenhäusern, die vielfach noch mit Gas betrieben werden! Nein, das wird niemand verantworten wollen.«


  »Verdammt, eine Explosion gefährdet wer weiß wie viele Menschenleben!«


  »Ich werde die Frage prüfen lassen. Aber rechnen Sie nicht mit einem positiven Ergebnis!«


  »Sehen Sie denn gar keine Möglichkeit?«


  Er zuckte die Achseln. »Nein. Bei den neuen Systemen wäre das gar kein Problem. Die Versorgungsleitungen sind schleifenförmig angelegt und können von beiden Seiten gespeist werden. In bestimmten Abständen haben die Rohre Absperrschieber, ähnlich den Schotten in einem Schiff. Man kann ein gefährdetes Rohrstück absperren, und die Verbraucher, die dahinter liegen, bekommen von der anderen Seite her ihr Gas. Es sind dann nur wenige betroffen.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Und selbst wenn wir das Rohr da unten absperren, wird es noch voll Gas stehen. Wir können den Druck zwar absenken, haben bei dem alten System aber keine Möglichkeit, das Gas abzulassen.«


  »Okay«, seufzte ich niedergeschlagen, »jedenfalls besten Dank. Lassen Sie uns den Plan der Kanalisation bitte hier! Wir wollen uns morgen mal da unten Umsehen.«


  Leo Corby und Greg Morris verabschiedeten sich auch. Ich rollte die Zeichnung zusammen. »Was schlägst du vor?« fragte ich meinen Freund.


  »Nach Hause fahren und sechs Stunden schlafen«, sagte er ernsthaft.


  Ich lachte freudlos. »Schön wär’s. Los, gehen wir zum Chef.«


  ***


  Eddy Martin erschien wieder in der Falltür mit Dreck an den Hosen und Schuhen. Er warf die Schaufel achtlos mitten in den Raum. Es gab einen scheppernden, häßlichen Laut, und Joey, der finster brütend am Tisch saß, fuhr erschreckt zusammen.


  »Du bist ja nur noch ’n Nervenbündel«, sagte Eddy Martin verächtlich und klopfte den Lehm von seiner Hose.


  »Quatsch, durch deine Schießwut hängen wir im Dreck!«


  »Erzähl keinen Blödsinn! Wenn du mich nicht hättest, könntest du dir schon deine Zeit in Sing Sing ausrechnen.«


  Joey sagte nichts.


  »Wie sind deine Pläne, Boß?« Das letzte Wort spuckte Eddy Martin aus wie einen alten Kaugummi.


  »Wie meinst du das?«


  »Wir müssen Posten aufstellen«, sagte Eddy Martin ungeduldig. »Wer fängt an?«


  »Fang du schon an! Zwei oder drei Stunden, dann kommt Marcel wieder rauf und kann dich ablösen.« Es klang müde.


  »Okay, Joey, ich tu meine Arbeit. Aber tu du deine auch! Ich will das Geld haben. Mach keinen Fehler, verstanden? Sonst bist du der Boß gewesen, egal, was der große Unbekannte da am Telefon hustet. Mit dem werde ich auch noch fertig!« Er hatte die Worte gefährlich ruhig hervorgestoßen. Aber das Flackern der Augen verriet seine Erregung. Abrupt drehte er sich um und stieg wieder die Stufen hoch.


  In ohnmächtiger Wut sah Joey ihm nach. Der kleine Killer wollte Blut sehen, dachte er, als Rache für seinen toten Freund. Er spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog. Dieser verfluchte Job wuchs ihm über den Kopf.


  Er kletterte in den stinkenden Tunnel hinunter und stolperte nach vorn, vorbei an dem Loch im Kanalrohr. Zwei Männer schaufelten Lehm hinein. Das laute Aufklatschen auf das Wasser hallte lange in dem hohen Rohr wider. Der Gang war verbreitert worden, um den Tunnel zu dritt nebeneinander voran treiben zu können. Joey faßte den großen schwarzhaarigen Mann mit dem harten Gesicht am Arm und zog ihn zur Seite.


  »Im Lagerhaus war ein Cop, der Killer hat ihn umgelegt«, flüsterte Joey.


  Der Franzose zog die Augenbrauen zusammen. »Verdammt, ein Cop? Wir müssen weg?«


  »Nein, nein, wir machen weiter. Er war allein. Ich habe Eddy auf Posten gestellt. Man kann ja nie wissen. Aber der dreht durch. Wenn das hier nicht klappt, legt der uns alle um.«


  »Diese Laus? Ich zerquetsche sie zwischen den Fingern!« Er schnippte bekräftigend mit Daumen und Zeigefinger.


  »Er schießt verflucht schnell.«


  »Ich auch. Ich war Dschungelkämpfer, du verstehst? Ich bin auch gut.« Er kratzte mit seinen großen Fingern über die behaarte Brust. »Soll ich ihn umlegen, he?« Joey konnte ein Gefühl der Befriedigung kaum unterdrücken. Er hatte einen Verbündeten gefunden. »Noch nicht«, sagte er, »wir brauchen ihn noch. Paß auf ihn auf und steck ab sofort deine Pistole ein! Wenn wir das Geld haben, soll er von mir aus einen Unfall haben.«


  Marcel lachte und zeigte seine schneeweißen Zähne. »Vielleicht fällt er in den Kanal, he?«


  »Das soll mir egal sein«, sagte Joey schnell. Mehr wollte er gar nicht wissen.


  ***


  »Eine Sprengung wird das Ganze Viertel in Trümmer legen?« Mr. High runzelte besorgt die Stirn. »Was schlagen Sie vor?«


  »Alle Menschen evakuieren, die Tresore der beiden Banken ausräumen, die Kanalisation besetzen und die Lagerhäuser durchsuchen.«


  »Wie lange haben wir noch Zeit?«


  »Mindestens bis morgen abend, Samstag. Die Gangster werden das Wochenende nutzen«, meinte Phil.


  Ich nickte zustimmend. »Und wir werden die Nacht nutzen, vielleicht finden wir noch die entscheidende Spur.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Wir schauen uns die Lagerhäuser an.«


  »Wenn die Häuser auch leer stehen, ohne Durchsuchungsbefehle dürfen Sie nicht eindringen.«


  »Ich weiß«, sagte ich müde. »Aber irgend etwas muß auch von außen zu erkennen sein. Acht oder zehn Mann können nicht zwei oder drei Wochen herumwühlen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Das will mir nicht in den Kopf. Sie müssen Wagen haben. Licht brauchen sie auch, und es muß Lehmspuren geben. Denken Sie an die Kinder!«


  Mr. High nickte bedächtig. »Eine Evakuierung würde ich nur im äußersten Notfall verantworten können. Denken Sie an das Aufsehen! Eine Panik wäre nicht zu vermeiden. Mit den Präsidenten der Banken setze ich mich morgen früh gleich in Verbindung. Die Tresore werden geräumt, das ist klar.«


  »Und die Durchsuchungsbefehle?«


  »Ich werde mit dem Staatsanwalt reden. Aber viel Hoffnung kann ich Ihnen nicht machen. Die Anhaltspunkte sind zu gering.«


  »Bis morgen früh haben wir welche«, sagte ich grimmig.


  »Mit etwas Glück«, schränkte Phil ein.


  »Sie werden eine ganze Menge Glück brauchen, wenn Sie nicht einige Stunden schlafen. Sie beide sind seit gestern abend auf den Beinen. Sie fahren jetzt nach Hause und schlafen.« Ich wollte protestieren, aber Mr. High hob die Hand. »Das ist ein Befehl«, sagte er fest, »sechs Stunden Schlaf, dann können Sie um drei Uhr wieder anfangen. Wenn Sie etwas finden, erwirke ich die Durchsuchungsbefehle, darauf können Sie sich verlassen. Dann soll die City Police die Gebäude durchkämmen.«


  »Okay, Sir«, sagte ich.


  ***


  »Fang du hier an!« sagte ich zu Phil.


  Müde kletterte er aus dem Jaguar. »Kaum ist man richtig eingeschlafen, muß man schon wieder raus«, schimpfte er leise.


  »Halt die Luft an!« sagte ich gelassen und reichte ihm sein Walkie-talkie und eine Stablampe raus, »wir müssen arbeiten.«


  »Was hältst du von der Baustelle?«


  Ein riesiger P,latz, der fast einen ganzen Block einnahm, bildete den Abschluß der langen Reihe alter Lagerhäuser. Hohe Kräne reckten sich in den dunklen Himmel. Bagger und Bulldozer erschienen wie lauernde Ungeheuer. Im schwachen Mondlicht konnte ich das große Schild noch gerade entziffern. Eine bekannte Baugesellschaft errichtete hier ein neues Kühlhaus. »Der Maschinenpark spricht nicht gerade für eine fingierte Baustelle«, meinte ich, »die Brocken sind bestimmt einige Hunderttausende wert. Aber trotzdem, nachher sehen wir uns den Laden mal an.«


  »Okay, bis dann.« Er lief über die Straße und verschwand an der Baustelle hinter der Mauer.


  Ich wendete und fuhr an der endlosen Mauer entlang zurück. Die wuchtigen Häuser dahinter wirkten düster und tot. Hier und da spiegelte sich fahles Mondlicht in blinden Scheiben.


  Es war drei Uhr morgens, die ruhigste Stunde in der großen Stadt, und die Müdigkeit saß mir noch in den Knochen. Am Ende der Front Street bog ich ab und parkte den Wagen unter einer trüben Laterne. Ich angelte mein Walkie-talkie und die Lampe vom Rücksitz und sah mich prüfend um. Kein Mensch, nichts Verdächtiges war zu sehen. Ich zog mich an der Mauer hoch, spähte über den weiten, leeren Hof und sprang auf der anderen Seite runter. Mit langen Schritten lief ich auf das erste Haus zu.


  Phil untersuchte die Häuser an der Front Street. Ich hatte die Gebäude an der Water Street übernommen. Wir wollten um jedes Haus einmal herumgehen und nach Möglichkeit einen Blick hineinwerfen. Wir brauchten Beweise, und zwar bald.


  Ich drückte auf die Sprechtaste des Walkie-talkie. »Phil?« sagte ich leise.


  »Alles okay, Jerry«, klang Phils ruhige Stimme aus dem Gerät.


  ***


  Der dunkle Schopf des Franzosen erschien in dem Loch im Boden. Mit einem kräftigen Ruck schob sich die große Gestalt in den Keller. Er strich mit seinen schmutzigen Händen das Haar zurück und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Am Tisch schnitt er ein großes Stück Brot ab und schob es sich hungrig in den Mund. »Wo ist die kleine Laus?« fragte er laut.


  Joey sah ängstlich zur Falltür. »Oben«, sagte er leise.


  »Soll ich ihn jetzt ablösen?«


  »Ja, schick ihn runter! Der soll auch mal arbeiten.«


  Marcel ging zu einem der Betten und wühlte in seinem Bündel. Er zog einen Revolver hervor. Es war ein 38er Masterpiece. Er ließ die Trommel kreisen, und verzückt lauschte er dem leisen Geräusch. Vorsichtig ließ er den Hammer auf eine leere Kammer zurückfallen und schob die Waffe in seine Hosentasche.


  Er stieg die Treppe hoch und öffnete die Falltür. »He, du!« rief er in die Dunkelheit. Er machte sich nicht die Mühe, den Killer beim Namen zu nennen.


  Das schmale Gesicht Eddy Martins erschien im Rahmen. Marcel blieb gleichgültig auf der Stufe stehen und zwang ihn, sich am Rande an ihm vorbeizuquetschen. Eddy Martin bekam hektische rote Flecken auf Wangen und Stirn. Er hatte die Herausforderung verstanden.


  Der Franzose ließ krachend die Falltür hinter sich zuschlagen. Er fischte eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und zündete eine an. Die Flamme seines Feuerzeugs schirmte er sorgfältig hinter der hohlen Hand ab. Gierig zog er den Rauch ein. Aufmerksam spähte er aus einem der Fenster an der Rückseite und schlenderte dann zu einem der Tore.


  Vorsichtig schob er den schweren Flügel eine Handbreit zurück und steckte den Kopf aus dem Spalt. Er pumpte seine Lungen mit frischer Luft voll. Dann hockte er sich hin und verharrte reglos, nur hin und wieder an der Zigarette ziehend. Seine Ohren, in langen Nächten im Dschungel geschärft, würden ihm das leiseste Geräusch melden.


  ***


  Phil huschte um die Ecke, löste sich aus dem tiefen Schatten des Hauses und blieb an der Rampe des nächsten Gebäudes stehen. Bisher war ihm nichts aufgefallen. Er sah an der hohen Wand nach oben. Sein Blick schweifte über den langen, schmalen Vorsprung der Rampe, die im blassen Mondlicht lag. Entschlossen stieg er die wenigen Stufen hoch.


  Aufmerksam betrachtete er den Boden. Langsam schob er sich vorwärts, eng an der Wand entlang. Am ersten Tor ließ er kurz seine Lampe aufblitzen. Der Boden war sauber. Er ging weiter und näherte sich dem zweiten Tor. Dann bemerkte er den schmalen Spalt zwischen den beiden Flügeln und die undurchdringliche Dunkelheit dahinter. Er hielt den Atem an und schob sich Schritt für Schritt näher auf die Öffnung zu.


  Plötzlich schossen zwei mächtige Arme aus dem Spalt und packten seine Rockaufschläge mit eisernem Griff. Ein gewaltiger Ruck ließ ihn mit den Schultern gegen die Torstreben prallen. Der Schmerz zuckte bis in die Fingerspitzen. Sein Kopf knallte gegen Holz. Instinktiv drückte er auf die Sprechtaste seines Walkie-talkie, das er in der linken Hand hielt.


  Die Stablampe ließ er fallen. Die Rechte fuhr zur Schulterhalfter, aber die mächtige Faust war im Wege. Er packte die Hand, wurde zurückgestoßen und mit Wucht knallte er wieder mit Schultern und Kopf gegen das Holz.


  Ein Knie landete in seinem Magen. Der Schmerz ließ ihn keuchend nach Luft ringen. Er versuchte, den Arm seines Gegners gegen die Kante des Torflügels zu schlagen. Aber wieder wurde er zurückgestoßen und unwiderstehlich gegen den Spalt gerissen.


  »Jerry«, stöhnte er.


  Der Arm, der ihn immer noch fest gepackt hielt, schob das Tor etwas weiter auf. Die harten Fäuste rissen ihn rücksichtslos nach innen. Stoff zerriß mit einem häßlichen Laut, und Phil versuchte, mit dem Fuß das Schienbein des anderen zu treffen. Er trat gegen etwas Hartes. Jemand atmete zischend aus, und er stieß nach. Der Griff an seiner linken Seite löste sich plötzlich.


  Mit einer schnellen Bewegung wollte Phil aus seiner Jacke schlüpfen, als ein gewaltiger Schlag auf seinem Schädel landete, der die Finsternis in grellem, blendendem Licht zerplatzen ließ.


  ***


  In meinem Walkie-talkie krächzte es plötzlich. Ich hörte einen scheppernden Laut, Poltern, und jemand keuchte. Phil? Ich lauschte angestrengt. Phils Gerät schien irgendwo gegenzuschlagen, es knackte hart.


  »Jerry«, stöhnte es dann aus dem Apparat.


  Verzweifelt drückte ich auf die Sprechtaste, obwohl ich wußte, daß es sinnlos war. Die Geräusche klangen immer noch aus dem Gerät - Phil drückte seine Sprechtaste und schaltete damit auf Senden. Er konnte mich nicht empfangen.


  Phil schien zu kämpfen. Wo und mit wem? Etwas krachte gegen Holz, es hallte wider. Der Kampf mußte jetzt in einer Halle oder einem großen Raum weitergehen. Ich hörte einen zischenden Atemzug, einen erstickten Schmerzensschrei und einen gedämpften Fall. Dann war das Gerät tot.


  Ich wollte schon auf die Sprechtaste drücken, überlegte es mir aber im letzten Moment anders. Wenn Phil okay wäre, würde er sich melden. Er war in eine Falle geraten, das war mir klar. Und ich mußte ihn finden, bevor die Ratten mit ihrer Beute in ihrem Loch verschwanden.


  Ich sprang von der Rampe, auf der ich stand, herunter und lief um das Haus herum. Weit entfernt, im schwächer werdenden Mondlicht, erkannte ich die hohen Gerippe der Baumaschinen und die düstere Reihe der Gebäude, die Phil absuchen wollte. Irgendwo dort mußte er sein.


  ***


  Marcel packte den bewußtlos Daliegenden am Kragen, zog ihn weiter in den Raum und ließ ihn achtlos fallen. Aufmerksam spähte er aus dem Spalt des Tores über den Hof. Nichts rührte sich. Er schob den schweren Flügel zu und warf den Riegel herum. Im Dunkeln lief er zu der Falltür und hob sie hoch. Joey und Eddy Martin saßen am Tisch. Der Killer trank aus einer Flasche.


  »Hier war wieder einer«, rief der Franzose.


  Joey schoß entsetzt in die Höhe. Eddy Martin setzte träge die Flasche ab.


  »Wo ist er jetzt?« fragte Eddy.


  »Er liegt hier.«


  »Tot?« kreischte Joey.


  »Nein«, sagte Marcel, »nur k.o.«


  Joey griff nach seiner großen Handlampe, die auf dem Tisch stand.


  »Kein Licht da oben!« zischte Eddy Martin. Er stand auf und lief die Stufen hoch. Joey folgte ihm mit schleppenden Schritten.


  Die drei Männer beugten sich über den Bewußtlosen und durchsuchten seine Taschen. Der Killer fand den Smith and Wesson, Marcel ein dünnes, schmales Etui.


  Er ging zur Falltür zurück und schlug es auf. »FBI«, sagte er steif.


  »Ein G-man?« flüsterte Joey.


  »Macht euch nicht in die Hosen! Die Brüder arbeiten fast immer allein. Kein Mensch weiß, in welchem Haus der Kerl verschwunden ist.«


  »Ich haue ab«, sagte Joey und stand auf. Mit zitternden Händen versuchte er, den Riegel am Tor zu öffnen.


  Mit einem Satz sprang Eddy Martin ihn von hinten an, wirbelte ihn herum und traf ihn mit einem weiten Schwinger am Kinn. Joey taumelte zurück, stolperte über etwas und schlug hin. Der Killer wollte sich auf ihn stürzen, aber der Franzose packte seinen Arm und riß ihn mit einem gewaltigen Ruck nach hinten. Er schlug ihm die Faust in den Magen. Der Schmerz nahm dem Killer die Luft. Er klappte zusammen und atmete keuchend, gierig nach Luft schnappend.


  Joey versuchte, sich wieder aufzurichten. Auf allen vieren kroch er über den Boden. Seine Hände trafen auf einen Gegenstand. »Was ist das?« flüsterte er.


  Marcel nahm das Ding in die Hand. »Ein Walkie-talkie, Sprechfunk.«


  »Das ist prima«, keuchte Eddy Martin, der schlapp auf dem Boden hockte. »Dann können wir seinen Leuten unsere Bedingungen diktieren.« Er stöhnte leise. »Wenn überhaupt welche in Reichweite sind«, fügte er hinzu.


  »Wir müssen weg«, krächzte Joey. »Wenn wir weitermachen, sind wir erledigt.«


  »Wir müssen uns eben beeilen. Das Geld liegt uns schon vor der Nase.« Eddy Martin schnappte immer noch nach Luft. »Und der tote Bulle liegt hier im Dreck!« »Den sollen die erst mal finden!«


  »Ihr seid jetzt ruhig, ja!« befahl Marcel bestimmt. »Schafft den Kerl runter!«


  Die beiden angeschlagenen Gangster faßten Phil an Schultern und Füßen und schleppten ihn zum Einstieg in den Keller.


  Der Franzose wog das Walkie-talkie in der Hand. Er kannte die Dinger von seiner Zeit bei der Fremdenlegion her. Er drückte probeweise auf die Sprechtaste. Im Lautsprecher rauschte es leise. Das Gerät war in Ordnung.


  ***


  Ich lief auf das erste Haus in der Reihe zu und war froh, als ich im tiefen Schatten untertauchen konnte. Ich sah an der Wand hoch. Die unterste Stufe der Feuerleiter lag ziemlich hoch. Ich sprang, verfehlte aber die Sprosse. Ich tastete die Mauer aus den alten Backsteinen ab. Der Verputz und der Mörtel hatten sich gelöst. Vielleicht konnte ich mit den Füßen Halt finden und mich mit den Fingern in den Fugen festkrallen. Das Sprechfunkgerät klemmte ich in die Gurte der Schulterhalfter. Eng an die Mauer gepreßt, zog ich mich vorsichtig hoch.


  Da spürte ich leises Vibrieren an meiner Brust. Das Walkie-talkie war wieder eingeschaltet worden! Ich ließ mich fallen und riß das Gerät heraus. Es war stumm. Ich drückte auf die Taste, ohne etwas zu sagen und ließ sie wieder los, mehrmals. Keine Antwort.


  Ich mußte etwas riskieren. »Phil«, sagte ich leise bei gedrückter Taste und ließ los. Ich lauschte. Jeder Nerv in meinem Körper war zum Zerreißen gespannt.


  Es knackte. Der Lautsprecher rauschte. »Wer ist da?« tönte eine fremd klingende Stimme aus dem Gerät. »G-man?« Ich holte tief Luft. »Ja, G-man Jerry Cotton. Wer spricht da?«


  »Ist egal. Wir haben Ihren Kumpel.«


  »Ich weiß. Geben Sie ihn sofort heraus, oder wir holen ihn!«


  »Wie wollen Sie das machen?« Die Stimme lachte leise.


  »Wir wissen Bescheid. Das ganze Gelände ist umstellt. Sie haben keine Chance«, sagte ich ruhig.


  »Sie wissen gar nichts. Wir haben Ihren Kollegen. Gehen Sie weg und er bleibt am Leben!« In seiner Stimme schwang ein Akzent mit.


  »Sie sind Marcel Boquet, nicht wahr?« Es kam keine Antwort. Das schien gesessen zu haben. »Was ist? Warum antworten Sie nicht?«


  »Sie wissen zu viel. Das ist gar nicht gut für Ihren Freund. Sie haben eine Chance: Lassen Sie uns in Ruhe arbeiten und Sie bekommen ihn wieder, lebendig!«


  »Von Ihnen wird keiner überleben, wenn Sie weitermachen. Haben Sie nicht an das Gas gedacht? Ich denke, Sie sind Sprengstoffexperte?«


  »Ich weiß es besser, die Gasleitungen sind alle tot.«


  »Lassen Sie sich nichts vormachen! Die Rohre sind zwar verrottet, aber alle noch in Betrieb!«


  »Dann lassen Sie sie abschalten, ganz einfach. ' Das haben wir schon versucht. Es ist unmöglich.«


  Ich hörte plötzlich Stimmengemurmel aus dem Lautsprecher. Jemand rief erregt. »Gib schon her!« Es kratzte. »Hallo, G-man?«


  »Ja?«


  »Sie können uns nicht bluffen. Hauen Sie hier ab, aber sofort! Wenn ich eine fremde Nase auf dem Grundstück sehe, knalle ich den G-man hier ab.« Das klang verdammt ernst.


  »Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Sie haben keine Chance…«


  »Du wiederholst dich, Bulle«, sagte die Stimme verächtlich. »Schluß der Sendung, das Hörspiel ist aus!«


  ***


  Eddy Martin stand oben an der Treppe. Er ließ die Sprechtaste los und warf das Gerät mit Wucht in den Keller. Auf dem harten Boden zersprang das Kunststoffgehäuse, Spulen mit rötlichem Kupferdraht und die Batterien flogen durch die Gegend. Er sah den Franzosen an, der hinter ihm stand. »Nun?« fragte er.


  »Was nun?«


  »Machst du weiter?«


  »Ja.«


  Befriedigt stieg Eddy Martin die Stufen hinunter. Der Franzose folgte ihm und schloß die Falltür.


  Joey saß apathisch am Tisch, den Kopf in die Hände gestützt. Hin und wieder warf er einen kurzen Blick auf den G-man, der mitten in dem großen Raum am Boden lag und sich nicht rührte.


  »Wollen wir eine Konferenz machen?« fragte Eddy Martin.


  Marcel grunzte. »Wozu?«


  »Wir können ja abstimmen, ob wir weitermachen.«


  »Quatsch. In ein paar Stunden sind wir am Tresor, und dann: wumm!«


  »Okay, ganz meine Ansicht. Die anderen werden nicht gefragt. He, Joey!«


  Der schmale Mann sah auf. Seine Augen waren rot unterlaufen.


  »Wie ist das mit dem Abtransport?«


  »Der Boß schickt einen Laster, wenn es so weit ist«, sagte er müde.


  »Dann machen wir weiter und du kommst mit runter!«


  »Ich muß aufs Telefon aufpassen«, protestierte Joey.


  »Mach dir um den Boß keine Sorgen! Mit dem verhandeln wir jetzt, klar?« Er wandte sich an den Franzosen. »Du schiebst oben Wache. Wir schalten hier das Licht aus, dann kann die Falltür offenbleiben, und du hörst das Telefon.«


  »Bien«, sagte Marcel und beugte sich über Phil. Er fühlte nach seinem Puls und hob ein Augenlid.


  »Ist er tot?« fragte Eddy Martin.


  »Nein. Er kommt bald wieder zu sich. Fesseln wir ihn?« Er sah den Killer ruhig an.


  »Meinetwegen«, sagte Eddy Martin und suchte nach einem Strick.


  Joey ging zu den Betten, um seine Jeans zu suchen. Sein Blick fiel auf die Sachen Eddy Martins. Oben auf dem Bündel lagen die Schlüssel zum Falcon, und in seiner Hosentasche steckten die für seinen alten Lincoln, der vor einem Geschäft in der Liberty Street stand.


  Sein Herz begann, schneller zu schlagen. Vielleicht kam er doch noch hier raus! Unauffällig angelte er die Schlüssel zu sich herüber und schob sie tief unter die Matratze seines Bettes.


  ***


  Hilflos schüttelte ich das Walkie-talkie und drückte verzweifelt auf die Sprechtaste, aber es hatte keinen Sinn. Ich brauchte jetzt Hilfe und den Jaguar.


  Ich lief über den weiten Hof zurück, kletterte wieder Über die Mauer und schloß den Jaguar auf. Rasch griff ich nach dem Mikrofon.


  »Zentrale«, meldete sich die sachliche Stimme.


  »Cotton hier. Verbinden Sie mich mit Mr. High, aber schnell!«


  »Tut mir leid, Jerry. Mr. High ist nicht im Haus.«


  »Schaffen Sie ihn heran, egal wie!«


  »Okay.«


  Während ich auf die Verbindung wartete, zündete ich mir eine Zigarette an und sog den Rauch tief ein. Dann knackte es auch schon im Lautsprecher. »Was ist los, Jerry?«


  Ich hielt mich nicht mit langen Erklärungen auf. Mr. High kannte mich gut genug und wußte, daß ich ihn nicht wegen einer Bagatelle mitten in der Nacht aus dem Schlaf reißen würde.


  »Die Gangster haben Phil geschnappt«, sagte ich knapp. »Er dürfte unten im Tunnel sein.«


  »Kommen Sie sofort zurück und übernehmen die Einsatzleitung! Ich lasse das ganze Viertel durchkämmen, wenn es sein muß, mit der ganzen City Police.«


  »Chef«, sagte ich rauh, »die legen ihn um, wenn hier Uniformen auftauchen. Ich habe mit den Kerlen gesprochen. Ich weiß ungefähr, wo…«


  »Jerry, Sie allein können nichts ausrichten. Ich besorge den Durchsuchungsbefehl. In zwei Stunden wissen wir genau, wo die Bande steckt.«


  Ich knirschte mit den Zähnen. »Chef, soviel Zeit haben wir nicht. Lassen Sie mich versuchen, den Tunnel zu finden! Ich habe eine bessere Chance.«


  Mr. High stimmte nach einem kurzen Zögern zu: »Aber seien Sie vorsichtig! Ein Fehler…«


  Ich wußte das ebensogut. »Danke, Chef«, sagte ich erleichtert. »Schicken Sie bitte drei Mann runter. Treffpunkt im oder vorm Drugstore South Ecke John Street.«


  »Geht in Ordnung. Sie melden sich alle 30 Minuten.«


  Ich startete den Jaguar, wendete und raste an der Mauer entlang, auf die Baustelle zu. Ich wollte den Wagen auf dem Hof haben, für alle Fälle.


  ***


  Phil erwachte langsam. Mit dem wiederkehrenden Bewußtsein setzte der Schmerz im Schädel ein. Er verzog das Gesicht und stöhnte unterdrückt. Er wurde an Schultern und Füßen gepackt, ein Stück getragen und achtlos fallen gelassen. Unsanft landete er auf einer knarrenden Unterlage.


  Seine Lider waren noch schwer wie Blei. Deshalb ließ er die Augen noch geschlossen. Er reckte sich, um festzustellen, ob alles noch heil war. Der dünne Draht, mit dem seine Hände und Füße gefesselt waren, ließ ihn den Versuch rasch aufgeben.


  »Augen auf!« Die Stimme war kalt und befehlend.


  Behutsam öffnete Phil die Augen einen Spalt. Das Blut pochte schmerzhaft hinten im Kopf. Den großen breitschultrigen Mann erkannte er sofort an dem schwarzen Schnurrbart. Es war Boquet. Der französische Akzent war unverkennbar. Der drahtige kleine Gangster, der sich gerade eine Zigarette anzündete, mußte Eddy Martin sein.


  Phil gab den Blick des Franzosen kühl zurück. Der wandte sich ab. Dann bemerkte er den mageren Kerl mit den gelben Haaren, der mit fahrigen Bewegungen auf seiner Pritsche herumhantierte. Scheu sah er zu Phil herüber. Die dünnen Finger, mit denen er sich nervös durchs Haar fuhr, zitterten leicht. Yellow Joey Conway, dachte Phil.


  Er probierte vorsichtig den Sitz seiner Handfesseln. Der blanke Kupferdraht saß ziemlich fest.


  »Komm schon, Joey!« rief Eddy Martin unwillig.


  Erschreckt sah sich der Gangster um. Dann fixierte er Phil mit flackernden Augen. Der blieb ruhig liegen.


  »Der G-man befreit sich!« schrie Joey plötzlich los und zeigte auf Phil. Er trat einen Schritt zurück.


  Mit wenigen Sätzen war Eddy Martin bei Phil. Der Franzose folgte.


  Der Killer riß Phils Arme hoch. Der Schmerz zuckte durch sämtliche Muskeln. Phil biß die Zähne zusammen.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Yellow Joey die Stufen hinaufhuschte, die Falltür aufdrückte und mit einem Satz in der Dunkelheit untertauchte. Das Krachen des zuschlagenden Deckels ließ die Gangster an Phils Lager herumfahren. Oben knackte und quietschte es laut. Joey hatte den Riegel vorgeknallt.


  Eddy Martin stieß einen Fluch aus, warf sich wild herum und sprang zur Treppe. Heftig rammte er seine Schultern gegen das Holz. Die Bretter zitterten, aber sie gaben nicht nach.


  »Laß mich machen!« sagte Marcel.


  Eddy Martin hörte nicht. Erregt drückte er gegen die Stelle, an der der Riegel sitzen mußte.


  »Komm runter!« schrie der Franzose.


  Schnaufend sprang Eddy Martin auf den Boden und lief zu seinem Bett. Hastig wühlte er zwischen seinen Sachen herum.


  Marcel warf sich wuchtig mit seinen mächtigen Schultern gegen die Tür. Den Kopf hatte er eingezogen. Eine Bohle splitterte. Mit den Fäusten brach er sie heraus, langte durch die Öffnung und zog den Riegel zurück.


  »Die Ratte hat meinen Schlüssel geklaut«, flüsterte der Killer tonlos.


  Der Franzose sah ungläubig zu ihm herunter. Eddy Martin löste sich aus seiner Erstarrung. Blind vor Wut flitzte er die Treppe hoch. Phil hörte seine Schritte durch die Halle poltern.


  Eddy Martin dachte nur an seinen Wagen, den er mehr liebte als alles, was er bisher besessen hatte. Er raste über die Rampe, flog die wenigen Stufen hinab, stolperte, rappelte sich wieder hoch und wirbelte um die Ecke des Hauses. Starr vor Überraschung blieb er stehen. Vor Erleichterung wurden seine Knie weich. Das gute Stück war noch da!


  Er riß die hintere linke Tür, die er nie abschloß, auf und wühlte erregt unter den Fußmatten. Endlich stießen seine Finger auf ein Paar Schlüssel. Es waren die Re-Serveschlüssel, die er hier für alle Fälle versteckt hatte. Er gratulierte sich zu seiner Gewohnheit, die eirie Tür stets offenzulassen. Sein Stern war noch nicht im Sinken.


  Diesen Joey würde er sich kaufen! Der hatte seinen klapprigen Lincoln in der Liberty Street stehen. Das Ziel des Lincoln glaubte der Killer zu kennen. Ein Parkhaus in der Nähe des Washington Market, dessen Keller Joey schon öfter als Unterschlupf benutzt hatte. Eddy Martin sprang über die Rückenlehne des Fahrersitzes und startete.


  ***


  An der Baustelle bog ich in den Hof ein. Ich schaltete die Scheinwerfer aus. Ich wollte nicht früher bemerkt werden als notwendig. Langsam rollte ich Über den unebenen Boden. Die Reifen knirschten leise auf dem Schotter. Im Osten wurde es hell.


  Da sah ich eine schattenhafte Gestalt für einen Augenblick auf der Mauerkrone. Dann war sie verschwunden. Phil? Ich riß das Steuerrad herum. Der Wagen schleuderte. Ich gab Gas und der Jaguar schoß vorwärts, wieder auf die Mauerlücke zu. Die Gestalt mußte in die Liberty Street gesprungen sein. Ich schaltete die Scheinwerfer wieder ein.


  Mit heulenden Reifen schleuderte ich um die Ecke. Den entgegenkommenden Wagen, der ohne Licht fuhr, hätte ich beinahe gerammt. Fluchend trat ich auf die Bremse. Der Wagen ratterte vorbei.


  Ich wendete, so schnell das in dieser engen Straße ging. An der nächsten Kreuzung flammeten die Bremslichter der alten Karre auf. Dann wurden die Rücklichter eingeschaltet. Ich gab Gas, um den anderen nicht zu verlieren.


  Kurz vorm Broadway war ich nah hinter dem grünen Lincoln. Der Fahrer war durch das kleine Rückfenster schlecht zu erkennen. Er fuhr unsicher. Phil konnte das kaum sein, oder er war verletzt. Der Wagen bog rechts ab. Auf dem Broadway wurde der frühe Verkehr stärker, und ich mußte näher aufschließen.


  Der Mann da vorn fuchtelte mit dem rechten Arm in der Luft herum, und die Bremslichter leuchteten unregelmäßig auf. Gab er mir Signale? Ich tippte kurz auf die Lichthupe und rückte näher. In dem Lincoln ging die Innenbeleuchtung an. Die Hand winkte, ich solle folgen. Ich hupte kurz mein Okay.


  Jetzt ging es in rascher Fahrt Über die Greenwich Street. Die Gemüsekarren und Ladefahrzeuge am Washington Market zwangen uns zu waghalsigen Schlenkern.


  An der Ecke Beach Street wies ein riesiger, blau beleuchteter Pfeil mit einem zuckenden P auf einen dunklen Schlund, in dem der Lincoln verschwand. Ich löste ein Ticket am Automaten und kroch die Auffahrt hoch, den roten Schlußlichtern vor mir nach.


  Auf dem 8. Deck scherte der Blaue Lincoln aus der Bahn und steuerte auf einen Platz links am Ende der langen Wagenreihe zu.


  Ich fand eine Lücke fünf Wagen weiter weg, fuhr rasch hinein und stieg aus.


  Einige trübe Lampen erhellten den weiten, niedrigen Raum nur dürftig.


  Über dem Dach des Lincoln tauchte ein heller Haarschopf auf und bewegte sich auf das Heck zu. Ich zog meinen Smith and Wesson und wartete ab.


  Der Mann war nun mit dem Oberkörper sichtbar. Er legte die Hände flach auf den Kofferraumdeckel und sah zu mir herüber.


  »Sind Sie Conway?« rief ich.


  »Ja!«


  »Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Sie sind festgenommen. Kommen Sie vorsichtig raus! Ich bin bewaffnet!«


  »Lassen Sie mich laufen, wenn ich Ihnen sage, wo der andere ist?«


  »Ich bin nicht berechtigt zu verhandeln. Heben Sie die Hände und kommen Sie raus, oder ich hole Sie!«


  »Ich komme schon, ich geb’s auf!« Plötzlich brummte es unten leise. Das Geräusch schwoll an. Ein Scheinwerferpaar schnitt einen Lichtkegel gegen die Decke. Der Wagen kroch die Auffahrt hoch. Die lange Schnauze erschien, senkte sich und wippte ein wenig. Der blendende Strahl erfaßte den Gangster an seinem Wagen. Er schwenkte etwas herum. Es war ein schwarzer Falcon. Ich hob meinen Revolver, konnte aber den Fahrer nicht erkennen.


  Die Maschine heulte auf. Der Falcon schrammte gegen das Heck des Lincoln und stieß den Wagen ein Stück vorwärts. Conway stand wie angenagelt.


  »In Deckung!« brüllte ich und jagte einen Schuß in das Seitenfenster des schwarzen Wagens.


  Der Kühler erfaßte die schmale Gestalt Conways und schleuderte sie zurück. Der Falcon setzte nach und quetschte den kleinen Gangster gegen die Mauer.


  Ebenso schnell setzte der Falcon wieder zurück. Die. Rücklichter leuchteten auf wie Ampeln. Sie kamen bedrohlich auf mich zu. Ich warf mich hinter den Jaguar.


  Der große Wagen wurde hart gebremst und sackte am Heck tief ein. Dann wurde krachend der Vorwärtsgang reingehauen. Der Motor heulte gequält auf und riß den Wagen nach vorn. Schnurgerade raste er auf die Glasfassade des Parkhauses zu und donnerte krachend hinein. Das Drahtgeflecht in der großen Scheibe zerriß.


  Der lange Wagen hing zur Hälfte im Freien.


  Ich spurtete los.


  Plötzlich hob sich das Heck des Falcon an. Ich spürte schon den Luftzug der wie irr kreisenden Räder. Dann machte der Wagen einen leichten Ruck nach vorn.


  Ich hörte das Knirschen von Metall auf Beton, das Splittern von Glas. Der Wagen rutschte ein Stück weiter hinaus.


  Die hintere Stoßstange hing schon sehr hoch. Die Räder drehten sich wie wild. Ich sprang, verfehlte aber die Stoßstange. Bevor ich zu einem neuen Sprung ansetzen konnte, neigte sich der Falcon nach vorn und stand fast senkrecht, Blech riß, dann war er verschwunden.


  Zwei Sekunden tödliche, unheimliche Stille. Dann krachte es draußen häßlich. Der große Wagen war aufgeschlagen. Ein gelber Lichtblitz und ein dumpfes, ersticktes Geräusch drangen herauf. Dann wurde es hell. Die Flammen schienen bis hier herauf zu schlagen.


  Joey Conway war nicht mehr zu helfen. Er bot einen grausigen Anblick.


  Ich hetzte zum Jaguar. Die Verständigung über Sprechfunk mit der Zentrale war miserabel. Deshalb fuhr ich runter und forderte Mordkommission und Feuerwehr an. Zahlreiche Zuschauer standen um den ausgebrannten Wagen herum, hielten sich aber in respektvoller Entfernung. Das Wrack glühte wie ein Hochofen. Ein Cop kämpfte sich durch die Menge und starrte sprachlos auf das platte Gerippe, das einmal ein Auto gewesen war. Mit zitternden Fingern nestelte er eine Trillerpfeife aus seiner Rocktasche.


  In der Ferne erklang Sirenengeheul. Ungeduldig sah ich dem Wagen entgegen. Ich mußte mich um Phil kümmern.


  ***


  Phil lag auf der Seite, das Gesicht dem Raum zugewandt. Der Gestank der Decken nahm ihm den Atem. Behutsam bewegte er die Hände. Aber die Fessel lockerte sich nicht.


  Der Franzose lief unruhig auf und ab. Böse sah er gelegentlich zu Phil herüber, der dann jedesmal mitten in der Bewegung erstarrte.


  Hin und wieder hatte einer der Männer, die in dem Tunnel arbeiteten, den Kopf aus dem Loch gesteckt, aber Boquet hatte jeden unwirsch wieder nach unten gescheucht.


  Jetzt schob ein dicker Mann seinen nackten Oberkörper heraus und setzte sich auf den Rand. Er sah erschöpft aus.


  »Wir brauchen was zu essen«, sagte er.


  »Könnt ihr haben.« Der Franzose raffte einige vertrocknete Sandwiches zusammen, stopfte sie in eine leere Tüte und packte einige Dosen Bier oben drauf. Die Tüte knallte er dem Mann in die Arme.


  »Da! Und jetzt will ich keinen mehr sehen, bevor ihr am Tresor seid, verstanden?«


  »Bist du jetzt der Boß?« maulte der Dicke.


  »Ich bin’s. Und nun runter mit euch!« Nachdenklich sah er dem Kumpan nach, der schwerfällig in dem Schacht verschwand.


  »Glauben Sie, daß Sie noch eine Chance haben?« fragte Phil.


  »Wieso?«


  »Euch ist schon viel zuviel schiefgegangen. Und die beiden anderen sind verschwunden. Sie werden nicht wiederkommen.«


  Mit einer trotzigen Gebärde rammte der Franzose seine Fäuste in die Taschen. Er zuckte die Achseln. »Joey ist abgehauen und Eddy sucht ihn.«


  »Sie sind geschnappt worden«, sagte Phil ruhig, »und bald seid ihr auch dran.«


  »Solange wir dich haben, sind wir hier sicher« schrie er unbeherrscht los.


  Phil wußte, daß der Zeitpunkt denkbar ungünstig war, ein Angebot zu machen, aber er versuchte es trotzdem. Der Gangster sollte etwas zum Nachdenken haben. »Stell dich der Polizei, und ich lege vor Gericht ein gutes Wort für dich ein!«


  »Werde ich dann freigesprochen?« Marcel Boquet blickte Phil aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Nein. Aber vielleicht kommst du mit drei bis sechs Jahren davon.«


  »Du bist jedenfalls ehrlich, Bulle. Aber mir ist es egal, ob ich drei oder zehn Jahre absitze.«


  »Du wirst gar nicht mehr zum Sitzen kommen, weil der Laden hier in die Luft fliegt, wenn ihr da unten sprengt.«


  »Erzähl du nicht auch diesen Quatsch! Unser Boß ist ein Fachmann, der hat das genau bedacht.«


  »Glaub mir, wir wissen es besser«, sagte Phil eindringlich.


  Das Gesicht des Franzosen lief rot an. »Ich will nichts mehr davon hören«, knurrte er und drehte sich wütend um. Er ging zur Treppe, stieg die Stufen hoch und stemmte die Falltür auf. Sichernd sah er sich um. Dann verschwand er in der Halle.


  Phil schob die Decken zur Seite. Mit kräftigem Druck riß er den Draht an seinen Handgelenken am Metallrahmen hin und her. Einige der Adern sprangen auf. Da schrillte das Telefon auf dem großen Tisch. Phil ließ die Decken zurückgeschlagen und wartete ab.


  Boquet erschien in der Öffnung, kam eilig herunter und nahm den Hörer ab. »Ja?« meldete er sich.


  Phil lauschte aufmerksam. Mit wem standen die Gangster in Verbindung?


  »Ist nicht da«, sagte der Franzose, »ich habe den Laden übernommen.« Er preßte den Hörer fest ans Ohr. Phil konnte von dem Gesprächspartner nichts hören. Joey oder der Killer konnten es nicht sein.


  »Ich mache das schon, Boß.« Die schwarzen Brauen zogen sich finster zusammen. Mehrmals machte er den Mund auf, um etwas zu sagen. Aber der andere schien ihn nicht zu Wort kommen zu lassen.


  »Ich mache es auf meine Weise. Sorgen Sie dafür, daß der Laster genau um Mitternacht hier vor der Rampe steht! Dann kracht es nämlich.«


  Wieder horchte er eine Weile angestrengt. Was der andere sagte, schien ihm gar nicht zu gefallen. »Wenn der Wagen nicht um Punkt zwölf da ist, hauen wir hier ab.« Ohne eine Antwort abzuwarten, knallte er den Hörer auf die Gabel.


  Phil hatte unterdessen weiter an seiner Fessel gezerrt. Die letzten der dünnen Drähte sprangen auf. Seine Hände waren frei!


  ***


  Ich fuhr wieder nach Süden. Verbissen kämpfte ich mich durch den dichten Verkehr. Ich fuhr mit Rotlicht und Sirene, aber es schien, als ob die Wagen nur unwillig Platz machten. Resigniert schaltete ich ab und ließ nur das Rotlicht kreisen.


  Fluchend hielt ich an der Canal Street. Die Kreuzung am Broadway war hoffnungslos verstopft. Da blinkte das rote Licht an dem Sprechfunkgerät. Ich schaltete auf Empfang.


  Es war Mr. High. »Hören Sie, Jerry, hier ist eine Meldung eingelaufen, die wichtig sein kann. Mr. Warton vom Department of Sanitation hat angerufen…«


  »Können die das Gas doch abstellen?«


  »Das nicht. Aber einer der Kanalinspektoren hat etwas bemerkt. Ein Wunder, daß wir es heute erfahren. Warton ist nur wegen unserer Ermittlungen in der Tunnelsache zum Dienst erschienen.«


  »Dienstfreier Samstag. So gut möchte ich es auch mal haben.«


  »Im Endstück des Hauptrohres an der South Ferry sollen sich größere Mengen Lehm und Erde abgelagert haben, außerdem Bierdosen und sonstiger Abfall.«


  Ich pfiff durch die Zähne. »Es scheint also doch eine Verbindung zum Kanal zu bestehen. Vielleicht für den Abtransport der Beute. Hat Warton sonst noch etwas gesagt?«


  »Nein. Wo der Dreck herkam, war nicht festzustellen. Entweder sind die Gangster fertig, oder sie benutzen das Rohr nur zu bestimmten Zeiten als Müllabfuhr. Der Inspektor konnte die Spur jedenfalls nicht verfolgen.«


  »Ich komme ins Office«, sagte ich entschlossen, »bitten Sie Warton, rüberzukommen! Ich steige in die Kanalisation.«


  »Okay, Jerry.«


  Ich schaltete die Sirene wieder ein, scherte links aus meiner Spur aus und wendete. Über den West Side Highway würde ich schneller vorankommen.


  ***


  »Gib mir ’ne Zigarette!« sagte Phil. Der Gangster fischte eine zerknüllte Packung aus seiner Tasche, nahm zwei Stäbchen raus und kam zum Bett, auf dem Phil lag. Er steckte Phil eine zwischen die Lippen und riß ein Streichholz an. Als er sich niederbeugte, um Feuer zu geben, schlug Phil zu.


  Die Faust traf den Franzosen am Hals. Er ließ das Streichholz und seine Zigarette fallen und taumelte zurück. Phil schoß aus den Decken, stieß sich mit den gefesselten Füßen an der Wand ab und warf sich auf den Gegner. Seine Hände trafen nicht richtig. Sie landeten auf der breiten Brust und glitten ab. Phil schlug schwer auf den Boden.


  Er griff nach den Beinen. Der Gangster trat gegen Phils Bauch. Phil hielt den Fuß fest und warf sich herum. Der Franzose stieß einen Schmerzensschrei aus und krachte schwer zu Boden. Phil wollte sich auf ihn werfen, aber die Fessel hinderte zu sehr. Der Gangster war schneller.


  Keuchend preßte er Phils Arme mit den Knien fest und holte zu einem Schlag aus. Phil konnte den Kopf zur Seite werfen. Die Faust rammte in den Boden. Er riß die Beine an. Seine Knie krachten dem Franzosen ins Kreuz. Er holte aufs neue aus.


  Da packten zwei Fäuste seinen Hals mit eisernem Griff, Phil rang heftig nach Luft. Sein Kopf wurde hochgerissen und auf den harten Beton geknallt. Kote Ringe tanzten vor Seinen Augen. Er spürte, wie er ohnmächtig wurde. Er ließ seine Glieder erschlaffen.


  Der Druck am Hals ließ nach. Das Gewicht auf seiner Brust und den Armen lockerte sich etwas. Das war seine letzte Chance!


  Mit Einsatz seiner letzten Kräfte stemmte er sich mit einem Ruck hoch, riß die Arme frei und schlug zu. Er spürte, wie der erste Schlag gegen die Brust den Gangster zusammenzucken ließ, und wie der zweite gegen das Kinn den Kopf in den Nacken warf.


  Der Franzose schlug wild zurück. Er hatte die bessere Position, er war immer noch über Phil. Ein Volltreffer explodierte auf Phils Kinn. Sein Hinterkopf donnerte auf den Beton. Leblos blieb er liegen.


  Schwer atmend richtete sich der Franzose auf. Mit zitternden Fingern suchte er nach der verlorengegangenen Zigarette und zündete sie an. Er atmete ein paarmal tief durch. Er suchte in den Sachen herum, die überall verstreut lagen, bis er einen Strick fand, mit dem er Phils Hände fest zusammenband. Er packte ihn am Kragen und schleifte ihn zum Einstieg.


  Er steckte seinen Kopf in das Loch und schrie nach seinen Kumpanen. Dann faßte er den Bewußtlosen an den Armen und ließ ihn in den Schacht hinab. Zwei Männer trugen ihn durch den Gang und warfen ihn nahe der Öffnung zum Kanal auf den Boden.


  ***


  Ich stürmte aus dem Aufzug und riß die Tür zu meinem Office auf. Warton war noch nicht da. Ich lief weiter zu Mr. High.


  »Warton wird gleich hiersein«, empfing mich der Chef und forderte mich auf, Platz zu nehmen. Unruhig ließ ich mich auf der Kante eines Stuhles nieder.


  »Captain Hywood hat eben angerufen und fragte, ob wir wissen, wo Patrolman Williams geblieben ist. Haben Sie eine Ahnung?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch ein Vermißter?«


  »Es sieht so aus. Williams ist gestern nicht nach Hause gekommen. Sein Revier hat schon bei seiner Frau nachgefragt.«


  »Die Sache sieht immer ernster aus«, sagte ich, »aber ich schätze, daß wir jetzt weiterkommen und zwar durch den Kanal.«


  Mr. High nickte. »Was haben Sie vor?«


  »Werden die Tresore geräumt?«


  »Die Räumung der Merchandising geht klar. Der Filialleiter und die beiden Hauptkassierer sind schon an der Arbeit.« Er sah auf die Uhr. »In zwei Stunden sind sie fertig. Das Geld wird in die Hauptstelle an der Center Street gebracht. Das zuständige Revier hat die Sicherung übernommen.«


  »Und die National Shipping?«


  »Da sieht es schlechter aus. Der Präsident ist nicht zu erreichen. Er ist in seinem Jagdhaus irgendwo im Rockland County, wo er mit einigen Freunden das Wochenende verbringt. Sein Vize ist auch dabei. Damit fehlen zwei der drei Schlüssel und die Kombination.«


  Ich fluchte leise. »Da kann man nichts machen. Vielleicht kommt es auch nicht drauf an.«


  »Sagen Sie das nicht! Im Tresor sollen immerhin an die fünf Millionen in bar liegen. Ich habe jedenfalls den County Sheriff benachrichtigt und Jimmy Stone losgeschickt. Wenn sie den Bankpräsidenten finden, bringen sie ihn her.«


  »Es wird nicht schaden«, sagte ich skeptisch, und grimmig fügte ich hinzu: »Die Sprengung werde ich verhindern. Ich werde das ganze Viertel um die Lagerhäuser abriegeln, aber schön außer Sichtweite. Und auf jeden Kanaldeckel stelle ich einen Cop.«


  Das Telefon klingelte. Mr. High nahm ab. »Schicken Sie ihn rauf! Mr. Cotton erwartet ihn.« Er legte den Hörer zurück. »Warton ist da. Viel Glück!«


  »Danke, Chef.«


  Warton erklärte mir noch einmal genau das System der Kanalisation und den Verlauf des großen Rohrs, das unter den Banken herlief. Besonders interessierten mich begehbare Seitenkanäle, die in großer Zahl aus allen Richtungen in das Hauptrohr mündeten. Ich beschloß, kurz unterhalb der Fulton Street in einen der Seitenarme einzusteigen.


  »Das dürfte das beste sein«, meinte Warton. »Da gehen Sie mit dem Strom und machen nicht soviel Lärm, als wenn Sie gegenan laufen müßten.«


  Ich bedankte mich kurz und verabschiedete ihn gleich. Er verschwand ohne ein überflüssiges Wort. Er wußte, daß mein Freund in Lebensgefahr war und ich keine Minute zu verlieren hatte.


  Über die Zentrale ließ ich mich mit den Kollegen verbinden, die bei dem Drugstore in der South Street warteten.


  »Ich dachte schon, Sie wären auch verschollen«, knurrte G-man Chris Fenwick.


  »Mir ist was dazwischengekommen«, sagte ich entschuldigend. »Wißt ihr wegen Phil Decker Bescheid?«


  »Ja«, bestätigte er knapp, »was können wir tun?«


  »Da unten wird es bald lebendig. Ich schicke einen Haufen Cops runter. Sperren Sie mit denen den Block Fletcher, Liberty, Warton und Front Street, aber bleiben Sie außer Sichtweite der leerstehenden Lagerhäuser. Kontrollieren Sie jede Person und jeden Wagen, der das Gelände verlassen will, und besetzen Sie die Einstiege zur Kanalisation in der Umgebung!«


  »Okay. Worauf sollen wir besonders achten?«


  »Die Fahndungsbefehle in der Sprengstoffsache haben Sie?«


  »Ja.«


  »Diese Leute dürfen nicht entkommen.«


  »Klar. Treffpunkt?«


  »Sind Sie noch vor dem Drugstore?«


  »Ich bin draußen im Wagen. Die anderen pumpen sich drinnen mit Kaffee voll.«


  »Gut. Ich schicke die Cops hin, aber verteilen Sie sie möglichst rasch! Die vielen Uniformen werden einiges Aufsehen erregen.«


  »Sie können sich auf mich verlassen.« Anschließend ließ ich mich mit Captain Hywood verbinden. Nur er konnte mir so viele Cops besorgen, wie ich brauchte. »Captain«, sagte ich kurz, »ich brauche Ihre Hilfe. Sie wissen doch, daß Phil den Gangstern in die Hände gefallen ist?«


  »Ich weiß. Sollen wir ihn suchen?«


  »Nein, aber ich brauche alle Cops, die Sie entbehren können, und zwar sofort.«


  »Ja, wissen Sie denn nicht, was heute los ist?« dröhnte Hywood. »Madison Square Garden.«


  »Mein Gott«, stöhnte ich, »der Boxkampf.«


  »Qualifikationskampf zur Weltmeisterschaft im Schwergewicht, ja. Aber wieviel Mann brauchen Sie denn?«


  »Etwa 30, um einen großen Block abzuriegeln und einen für jeden Einstieg in die Kanalisation östlich des unteren Broadway.«


  Eine Weile war es still. Ich bekam es mit der Angst zu tun. »Was ist los, Captain?« fragte ich.


  Dann vibrierte der Hörer in meiner Hand. Erschreckt entfernte ich mein Ohr aus seiner Nähe. Hywoods Lachen klang wie ein Tornado über Texas. Nach geraumer Zeit verebbte die Gewalt dieses Ausbruches. »Wissen Sie, wie viele Einstiege es dort gibt?« stieß er hervor.


  »Keine Ahnung. Aber das kann man ja feststellen.«


  »Ja, und zwar ganz einfach. Zählen Sie die Straßenecken in dem Gebiet, dann wissen Sie es ziemlich genau.«


  »Wieviele Leute können Sie also entbehren?«


  »Jeder Cop aus jedem Revier von New York City wollte frei haben, und die aus der Frühschicht wollen pünktlich Schluß machen. Und Sie wissen doch selbst, was an so einem Tag los ist. Ich brauche jeden Mann!«


  Ich fluchte leise.


  »50 Mann!« brüllte Hywood plötzlich. »Schließlich kann ich euch ja nicht im Stich lassen. Ohne uns schafft ihr es doch nicht!«


  »Okay, Captain, ausnahmsweise gebe ich Ihnen recht!« antwortete ich besänftigend. »Schicken Sie die Leute zum Parkplatz vor dem Drugstore in der South, Ecke John Street! Drei Leute von uns warten dort.«


  »In etwa einer Stunde, vielleicht etwas früher, sind sie da. Sonst noch was?«


  »Ja. Ich brauche noch ein oder zwei Mann, die sich in der Kanalisation auskennen.«


  »Moment mal…« schrie es aus dem Hörer.


  »Captain, nur zwei Mann! Mit Gummistiefeln und allen Schikanen«, sagte ich schnell. »Sie sollen in einem Wagen an der Subway-Station Fulton Street auf mich warten.« Bevor Hywood wieder Luft holen konnte, legte ich den Hörer auf die Gabel und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Hoffentlich konnten wir Phil noch rechtzeitig herausholen.


  ***


  Benommen von der Beule am Kopf und dem widerlichen Gestank sah Phil sich um. Er lag an der Seite des Ganges im nassen Lehm. Aus der länglichen Öffnung etwas weiter vorn drangen leise gluckernde Geräusche herauf, und eine eklige Feuchtigkeit legte sich schwer auf die Lungen. Der Kanal!


  Zwei starke Batteriescheinwerfer strahlten eine riesige Ecke aus schwarzgeteertem Mauerwerk an. Das mußte der Tressorraum sein. Zwei Männer wühlten sich verbissen unter der Mauerkante weiter in den Boden. Es sah aus, als hinge diese unterste Ecke, die die Größe des Hauses darüber nicht ahnen ließ, frei im Raum. Die Nische unter dem Boden war etwa acht bis zehn Fuß breit, vier tief und drei hoch. Die Männer lagen flach im Dreck wie Bergleute vor Ort.


  Zwei andere versuchten, mit schweren Vorschlaghämmern und langen Bohrmeißeln Löcher in den Beton der Seitenwand zu schlagen, um der Explosion mehr Angriffsfläche zu geben. Sie kamen nicht tief. Der Beton war massiv und widerstandsfähig.


  Schwer atmend und schweißüberströmt setzten die Männer ihre Werkzeuge ab. Zwei andere machten weiter. Gelegentlich sprühten Funken, wenn die Meißelschneide einen harten Kiesel traf. Aber alle Schläge kratzten nur die Oberfläche an.


  Keiner der Männer sprach ein Wort. Phil hörte nur den hellen, rhythmischen Klang der Hammerschläge, das keuchende Atmen der schuftenden Gangster und das Glucksen und Plätschern unten aus dem Kanal. Hin und wieder brach ein Klumpen Erde irgendwo los, polterte über die Verstrebungen und Rohre, die überall den Gang kreuzten, und fiel dumpf auf den Boden.


  Er spürte die Spannung, die über den Männern lag. Mit müden Augen und zusammengekniffenen Lippen arbeiteten sie oder hockten auf übriggebliebenen Balken. Sie glaubten sich kurz vor dem Ziel.


  Marcel Boquet stand hinter einem dicken Mann, der mit verbissener Wut den Vorschlaghammer schwang, und zog nervös an seiner Zigarette.


  Andy Keen stand auf. Vertraulich tippte er dem Franzosen mit einem schmutzigen Finger in den Rücken. »Wann sprengen wir? Jetzt kannst du es doch sagen!«


  Marcel blickte ihn mißtrauisch an, entschloß sich dann aber doch zu einer Antwort. »Der Boß hat gesagt, um Mitternacht. Aber das dauert mir zu lange. Wir sind weit genug. Der große Boß hat doch keine Ahnung, wie es hier aussieht. Und hier bestimme ich, verstanden?« Drohend blickte er in die Runde. Keiner antwortete ihm.


  Der Franzose fuhr fort: »Habt ihr verstanden? Ist doch Quatsch, bis Mitternacht mit dem Ding zu warten. Wir werden genau zwölf Stunden früher sprengen. Das habe ich dem Boß auch schon am Telefon gesagt, damit ihr es wißt! Er hat zwar gemeutert, aber das kümmert uns nicht. Ihr tut jetzt, was ich sage!«


  Andy Keen war blaß geworden. »Du willst am hellichten Tag sprengen? Das ist doch Wahnsinn!«


  »Halts Maul!« zischte Marcel Boquet. »Der Boß hat schon klein beigegeben. Er schickt den Lastwagen um zwölf Uhr mittags!«


  Andy Keen zweifelte noch. »Verdammt, das fällt doch auf. Mittags mit einem Laster, auf dem fünf Millionen muntere Scheinchen liegen, durch Manhattan zu fahren!«


  Boquet wies ihn verächtlich ab. »Spar dir, dein Gequatsche! Wir fahren nur eine halbe Meile. Da hat Joey eine Garage gemietet. Drüben am Hudson. Ehe uns überhaupt jemand sieht, sind wir längst wieder von der Straße verschwunden. So, und nun genug. Andy, hol das Knallzeug runter!«


  Phil fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut…


  ***


  Mit Rotlicht und Sirene raste ich in Richtung Downtown. Steve Dillaggio, mein Kollege, der mit mir in die Kanalisation einsteigen wollte, hockte stumm auf dem Beifahrersitz. Der Wind zerrte in seinen blonden Haaren.


  Der schwarze Buick mit der hohen Dachantenne stand vor dem östlichen Eingang zur Subway Station. Captain Hywood hatte einen neutralen Wagen geschickt. In Gedanken bedankte ich mich dafür. Ich stellte den Jaguar an einem schattigen Platz ab. Steve und ich liefen über die Straße.


  Ich klopfte an das Seitenfenster des Buick. »Ich bin Jerry Cotton«, sagte ich und klappte kurz mein Etui mit dem Dienstausweis auf. »Das ist mein Kollege Steve Dillaggio. Alles okay?«


  »Ja, Sir«, antwortete der Cop im Buick und öffnete die Tür. »Ich bin Sergeant Dave O’Leary. Das ist Patrolman Nick Barlett.« Er wies mit einem Finger auf einen schwarzhaarigen, finster dreinblickenden Burschen, der eine endlos lange Gestalt mühsam aus dem Wagen faltete. Endlich stand er in voller Größe vor uns und grüßte.


  »Good morning, Sir.« Er war einen ganzen Kopf größer als ich.


  Er angelte einen prall gefüllten Segeltuchsack vom Rücksitz und warf ihn sich über die Schulter. »Vier Paar Gummistiefel, Handscheinwerfer, Tränengas, Flüstertüte«, meldete er knapp.


  »Dann kanns ja losgehen«, sagte ich und marschierte in eine der Nebenstraßen, die Warton mir gezeigt hatte.


  O’Leary hielt sich neben mir. »Da vorn ist ein Einstieg, der führt in das Rohr, das aus Chinatown kommt.« Er grinste vielsagend. »Das stinkt, kann ich Ihnen sagen!«


  Bestimmt hielt er mich für einen feinen Pinkel, der die Nase rümpfen würde. Ich beschloß, ihm den Gefallen nicht zu tun.


  Gemeinsam zerrten wir an dem schweren, gußeisernen Deckel. Quietschend gab er nach. O’Leary stieg zuerst runter, dann folgte ich, Steve kurz hinter mir, und Barlett ließ den Deckel vorsichtig hinter sich zufallen. Wir kletterten die eisernen Sprossen hinunter, immer tiefer, das Tageslicht versickerte langsam, und es wurde angenehm kühl. Und der Gestank wurde immer stärker. Ich rang zuerst mühsam nach Luft, mit weitgeöffnetem Mund, um möglichst wenig durch die Nase zu lassen. Der Duft war unbeschreiblich, es gibt keinen Vergleich.


  Endlich in etwa 18 Fuß Tiefe, erreichten wir eine enge Plattform. Unter unseren Füßen gurgelte eine braunschwarze Brühe träge dahin.


  Barlett öffnete den Sack und verteilte die Gummistiefel. Wir schlüpften hinein. Die Schäfte reichten bis zu den Hüften. Jeder bekam eine starke Handlampe.


  Der Sergeant sprang als erster in das Abwasser. Der Kegel seiner Lampe tanzte Über die feucht glitzernden Wände und die dunkle Oberfläche des Stroms. In diesem Seitenarm gab es keine elektrische Beleuchtung.


  Langsam und vorsichtig wateten wir hinter O’Leary her. Der Boden war gewölbt und glitschig. In sanfter Neigung ging es abwärts. Das Rohr beschrieb einen leichten Bogen nach links. Überall tropfte und plätscherte es.


  Vor uns hörte ich ein langsam stärker werdendes Rauschen wie von einem niedrigen Wasserfall. »Wir nähern uns dem Hauptrohr«, sagte ich leise. Steves Nicken konnte ich in der Dunkelheit kaum erkennen. Ich hörte, wie auch er mühsam durch den Mund Luft holte.


  Vorn wurde ein dünner Lichtschimmer sichtbar. Das mußte das Hauptrohr sein. Unendlich vorsichtig staksten wir weiter. Dann standen wir an der Einmündung in das riesige Rohr, das direkt auf den East River zulief und irgendwo tief unter der Oberfläche des Flusses endete. Neugierig sah ich mich um.


  Das Rohr lag einige Fuß tiefer. In regelmäßigen Abständen hingen feuchtigkeitsgeschützte Lampen im oberen Bogenteil. Auf halber Höhe zog sich ein schmaler Laufsims an der Seite entlang, einige Fuß über der Wasseroberfläche. Man konnte hier gut die Neigung erkennen. Ich sah in die Richtung, die wir einschlagen mußten. Das riesige Rohr schien sich immer mehr zu verjüngen, bis es in der Ferne zu einem winzigen Punkt zusammenlief.


  Ich zog eine zerknitterte Packung Zigaretten aus der Tasche und bot an. Dankbar griffen alle zu.


  »Das ist eine vernünftige Idee«, sagte Steve Dillaggio und gab Feuer. Tief atmeten wir den Rauch ein. An den Gestank hatten wir uns fast gewöhnt.


  »Wie weit ist es bis zur Liberty Street, Sergeant?« fragte ich.


  »Etwa 200 Yard«, sagte er, »vielleicht etwas weniger.«


  »Dann los! Wir haben nicht ewig Zeit.«


  Ich wollte jetzt vorgehen. An einem Mauervorsprung hielt ich mich fest und tastete nach dem Sims. Als ich sicher stand, ließ ich los. Die anderen folgten. Im Gänsemarsch hasteten wir voran, leise und wachsam.


  ***


  Der große Streifenwagen mit dem Sheriffstern und dem Wappen des Rockland County an der Tür rollte knirschend Über den Kies und blieb wippend vor dem massiven Blockhaus stehen.


  Sheriff Allan T. Stanton wischte sich aufatmend den Schweiß von der roten Stirn. Ausgerechnet heute, wo die Klimaanlage in seinem Wagen ausgefallen war mußte dieser G-man aus New York kommen und so viel Wind machen, dachte er erbittert. Dankbar begrüßte er den Schatten unter den hohen Tannen. Ächzend stieg er aus.


  G-man Jimmy Stone folgte, die Jacke über dem Arm. Sein Hemd klebte am Körper. Das braune Leder der Schulterhalfter hatte dunkle Flecken. Er warf einen Blick auf die beiden Fenster neben der Tür und zog sich seufzend die Jacke an. Sie schritten auf das Haus zu.' Unter der offenen Remise an der linken Seite stand ein Wagen mit New Yorker Kennzeichen.


  »Das ist sein Wagen«, sagte Jimmy Stone.


  »Hoffentlich sind sie nicht unten am See«, brummte der Sheriff. Er pochte mit der Faust an die Tür. Nichts rührte sich.


  »Gehen wir doch mal ums Haus«, schlug Jimmy Stone vor.


  Hinter dem Haus lag ein sorgfältig gerodetes Stück Land mit Blumenbeeten und ein gepflegter Rasen.


  Zwei Herren in gesetztem Alter saßen auf der Terrasse in bequemen Korbstühlen unter einem weit ausladenden Sonnenschirm und schlürften behaglich aus Gläsern, in denen große Eiswürfel klirrten.


  Eine ziemlich vollschlanke Frau mit goldblond getönten Haaren und einem Make-up wie frische Tünche lag im Bikini auf der Wiese und ließ sich die Sonne auf die faltige Haut brennen.


  »Hallo«, sagte der Sheriff.


  Mit einem leisen Schrei fuhr die Frau hoch. Ringe mit Diamanten von der Größe mittlerer Flußkiesel funkelten in der Sonne.


  Die beiden Männer waren aufgesprungen. Der mit dem grauen Schnurrbart und der faltigen Haut eines Lebemannes war bleich geworden. »Mein Gott, haben Sie uns erschreckt!« stieß er mit zitternden Lippen hervor.


  »Dürfen Sie hier einfach so eindringen?« rief die Frau mit schriller Stimme. »Darling, verlange sofort eine Erklärung!«


  »Entschuldigen Sie bitte, Madam«, der Sheriff verbeugte sich kurz vor der Dame. »Aber wir haben geklopft.«


  »Die Herren werden eine Erklärung für ihr Auftauchen haben?« Der Bankpräsident hatte sich wieder gefangen.


  »Ich bin Sheriff Stanton. Das ist Special Agent Jimmy Stone vom FBI New York. Wir haben mit Ihnen zu reden, wenn Sie Raymond Mobley sind.«


  »Der bin ich. Und das ist Henry Newton, mein Vizepräsident.« Er deutete auf den Mann neben sich. »Und das ist meine Frau«, fügte er mit einer nickenden Bewegung des Kopfes in Richtung Wiese hinzu, als ob ihm seine Frau gerade noch im richtigen Moment eingefallen sei. »Aber nehmen Sie doch Platz!« Er rückte nervös an den Stühlen herum.


  Der Sheriff und Jimmy Stone setzten sich.


  »Nehmen Sie einen Drink?« fragte Mobley.


  Jimmy Stone nickte. »Einen für den Weg«, sagte er, »wir müssen nämlich gleich nach New York.«


  Die üppige Dame hatte einen rotseidenen Bademantel um ihre Schultern geworfen und hielt ihrem Mann auffordernd ein leeres Glas hin. Mobley füllte es aus einem angenehm beschlagenen silbernen Shaker und warf einige Stücke Eis hinterher. Dann bediente er seine Gäste. Seine schwammigen rosa Hände zitterten leicht.


  »Was führt Sie hier herauf, Gentlemen?« fragte er gespielt munter.


  Jimmy Stone antwortete. »Ich muß Sie und Mr. Newton bitten, uns nach New York zu begleiten. Wir haben Grund zu der Annahme, daß Ihre Bank beraubt werden soll.«


  Mrs. Mobley stieß einen kleinen spitzen Schrei aus. »Hast du das gehört, Darling? Das ist ja entsetzlich!«


  »Absurd ist das! An den Tresor kommt niemand ran.«


  »Es ist die Rede von einem Tunnel. Genaueres ist mir nicht bekannt.«


  »Es ist absurd«, wiederholte Mobley. Newton betrachtete zerstreut seine Fingernägel.


  »Ihre Anwesenheit in New York ist dringend erforderlich«, fuhr Jimmy Stone fort. »Würden Sie sich bitte fertigmachen?«


  »Moment mal.« Newton hob eine Hand. »Was sollen wir denn dabei? Nehmen Sie mir die Frage bitte nicht übel! Aber wir können doch keine Gangster fangen!« Er lachte gekünstelt.


  »Da haben Sie recht, Sir, das ist unsere Aufgabe. Aber wir brauchen Ihre Bestätigung, daß nichts gestohlen wurde. Oder wieviel, je nachdem,« sagte der G-man vage.


  »Sollen wir etwa zur Bank?« fragte Mobley.


  »Ich habe den Auftrag, Sie zum FBI-Distriktgebäude zu bringen. Ihr Hauptkassierer wartet dort schon. Wir hoffen, die Gangster heute noch zu schnappen. Dann können Sie gleich wieder hierher zurückfahren.«


  »Fahr du mit!« sagte Mobley zu seinem Vize.


  »Ray, du weißt genau, daß wir den Tresor nur zu dritt öffnen können.«


  »Hat das nicht Zeit bis Montag?« wich Mobley noch einmal aus.


  »Bedaure, Sir. Wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen.«


  »Ich sehe den Nutzen nicht ein. Wenn Sie die Gangster erwischen, ist doch alles klar!«


  »Weigern Sie sich mitzukommen?«


  Mobley zögerte einen Moment. »Ich habe keine Lust«, murmelte er dann.


  »Ich glaube, Ihre Gesellschaft wird wenig Verständnis für Ihre Haltung aufbringen. Ich, offen gestanden, auch nicht.«


  »Ich meine, wir sollten fahren, Ray. Zum Abendessen können wir zurück sein.« Newton reckte entschlossen die schmalen Schultern.


  »Und ich?« rief Mrs. Mobley schrill. »Soll ich allein in dieser Wildnis bleiben?«


  »Mach das Fernsehen an!« sagte Newton steif. »Komm, Ray!«


  »Fahren wir in meinem Wagen?« fragte Mobley müde.


  »Unten am Rasthaus steht mein Dienstwagen, mit dem geht es schneller. Der Sheriff bringt sie nachher wieder hoch«, sagte Jimmy Stone fest.


  »Gut, bringen wir es hinter uns!« Mobley stand auf.


  ***


  Andy Keen reichte vorsichtig die Pakete nach unten, die der Franzose ihm abnahm.


  »Keine Angst! So ist das Zeug ungefährlich!« Boquet grinste sorglos. Keen kam ihm nach und brachte das in knallrote Plastikfolie eingeschlagene TNT behutsam zur Sprengstelle. Mißtrauisch maß er mit den Augen die Entfernung zu Phil.


  Der sah ihm interessiert zu. Die Pakete lagen außerhalb seiner Reichweite. Außerdem waren es zu viele.


  »Ihr werdet alle in die Luft fliegen«, sagte Phil leise. »Hau lieber ab!« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Öffnung im Kanal.


  »Du willst mich nur aufhetzen. Halt’s Maul!« Der Gangster wandte sich ab, um die nächste Sendung TNT abzuholen, die Boquet jetzt von oben herunterreichte.


  Phil spürte plötzlich ein Kribbeln auf der Kopfhaut. Sein Unterbewußtsein hatte irgend etwas aufgenommen. Ein Geräusch? Er lauschte angestrengt. Das Poltern des Franzosen im Schacht, die dumpfen Schritte des Gangsters, das leise Gluckern, das helle Tropfen und Plätschern unten aus dem Kanal — diese Laute waren ihm schon vertraut.


  Da war es wieder! Ein gleichmäßiges kräftiges Rauschen, leise zwar, aber deutlich. Da unten kam jemand!


  Das hohe, leicht ovale Rohr verstärkte jedes Geräusch. Wie weit waren die Schritte noch entfernt?


  Andy Keen kam zurück, unter jedem Arm eins der roten Bündel. Sein Fuß stieß gegen einen Balken. Erschreckt hielt er inne.


  »So blöde kann keiner sein«, sagte Phil.


  Der Gangster befreite sich von seiner explosiven Last. Drohend sah er Phil an. »Wie meinst du das?«


  »Irgend jemand will euch verschaukeln, das ist doch klar.« Jetzt nur reden, reden, dachte er verzweifelt, damit niemand die Schritte hört. Mit den Schultern schob er sich näher an das Loch heran.


  »Wieso?«


  »Überleg doch mal! Wer hier unten sprengen will, muß doch verrückt sein!«


  »Versteh’ ich nicht.«


  »Was meinst du, was in den anderen Rohren alles drin ist?«


  Keen sah sich um. »Wasser — und Gas.«


  »Natürlich, Gas. Wenn nur ein Rohr platzt, dann gute Nacht!«


  Niemand hatte den Franzosen gehört, der urplötzlich hinter Keen stand. »Laß dir nichts erzählen!« fauchte er und kam auf Phil zu. Er holte zu einem Tritt aus. Phil machte eine ausweichende Bewegung, die ihn näher an die längliche Öffnung des Kanalisationsrohres brachte. Ein harter Stoß traf seine Rippen. Mühsam unterdrückte er ein Stöhnen.


  Mit den Füßen mußte er jetzt fast am Loch sein. Er kratzte etwas Erde los und schleuderte sie mit den Schuhsohlen über den Rand. Er hörte ein leises, rieselndes Aufplatschen. Das war seine Chance!


  Seine gefesselten Beine lagen in der dunklen Nische und waren vom Gang her kaum zu sehen. Mit weiter ausholenden Bewegungen scharrte er einen kleinen Haufen Erde zusammen. Er mußte Zeichen geben.


  Rasch sah er zu den Gangstern hin. Die beiden Männer rollten schweigend das dünne Zündkabel von der olivgrünen Trommel ab. Der Sprengstoff lag noch lose herum.


  Phil hatte noch eine Galgenfrist. Wie lange? Er versuchte, auf seine Uhr zu sehen, aber der Franzose hatte seine Unterarme bis fast zu den Ellenbogen hoch gefesselt und den Jackenärmel über der Uhr zugebunden. Phil hatte jedes Zeitgefühl verloren.


  ***


  Meine Augen tränten. Die Kleider klebten feucht am Körper. An der Einmündung eines anderen Rohres mußten wir den Laufsims verlassen und ließen uns vorsichtig ins Abwasser gleiten.


  O’Leary faßte mich am Arm. »Es hat keinen Sinn, da vorn wieder raufzuklettern. Dies ist einer der ältesten Teile der Kanalisation. Der Sims ist alle paar Yard unterbrochen.«


  »Wo sind wir hier?«


  »Über uns ist die Pearl Street«, erklärte der Sergeant.


  Wir näherten uns dem Zielgebiet.


  Wegen der ovalen Form des Rohres konnten wir nur in der Mitte gehen. Die Seiten waren zu glitschig. Der Schlamm, der sich am Boden abgelagert hatte, hielt die Stiefel saugend fest. Nur mühsam kamen wir vorwärts.


  Die dreckige Brühe reichte mir bis weit über die Knie. Gelegentlich schwappte etwas von oben in die Schaffte. Im Nu waren meine Füße naß.


  Wir bewegten uns möglichst leise, konnten aber doch nicht das stetige Rauschen, das unsere Schritte verursachten, vermeiden. Ich biß die Zähne zusammen und watete weiter.


  Abrupt blieb ich stehen und lauschte. Vor uns war ein Geräusch gewesen, das nicht hierher paßte. Leise, kurz und fremd. Ich sah mich um. Steve verharrte mit angespanntem Gesicht.


  »Hast du auch was gehört?« wisperte ich.


  Er nickte.


  »Hier rieselt immer irgendwo Mörtel zwischen den Steinen raus«, meinte O’Leary.


  »Das wird’s gewesen sein.« Enttäuscht zogen wir weiter.


  Aber ich spitzte die Ohren, und nach ein paar Schritten klatschte wieder etwas aufs Wasser. Wir blieben wie angewurzelt stehen.


  Es gab keinen Zweifel! In regelmäßigen Abständen warf jemand Erde ins Wasser, immer wieder. Das konnte nur Phil sein! Er hatte uns gehört.


  ***


  G-man Chris Fenwick gähnte ausgiebig. Es war fast zwölf Uhr, und nichts hatte sich bisher gerührt. Die Cops standen überall verteilt, die an strategisch wichtigen Punkten waren mit Walkie-talkies ausgerüstet.


  Er fischte eine Zigarette aus der Packung, drückte den Anzünder am Armaturenbrett und setzte den Glimmstengel in Brand.


  Da knackte es in seinem Walkie-talkie, das auf dem Nebensitz lag. Er kurbelte das Seitenfenster herunter und steckte die ausgezogene Antenne hinaus.


  »Was gibt’s?« fragte er.


  Es war einer von Hy woods Leuten. »Ich sitze in der Kabine eines Turmdrehkrans auf der Baustelle«, meldete die Stimme ruhig. »Eben ist ein Lastwagen auf das Grundstück gefahren. Er steht jetzt mit der Ladefläche an der Rampe vorm Lagerhaus Nummer 6.«


  »Was macht der Fahrer?«


  »Bleibt drin, Sir. Die Türen zum Haus sind geschlossen.«


  »Haben Sie die Nummer?«


  »Ja. CS 3517 N.«


  »Danke. Beobachten Sie weiter! Melden Sie jede Veränderung!«


  »Jawohl, Sir.«


  Fenwick legte das Walkie-talkie zurück, hakte das Mikrofon vom Sprechfunkgerät ab und drückte eine Taste. »Zentrale.«


  »Fenwick hier. Ich brauche Mr. High, aber sofort!«


  Nach wenigen Sekunden hörte er die vertraute Stimme seines Chefs. »Ja, Chris?«


  »Eben ist ein Lastwagen am Haus Nummer 6 vorgefahren. Die Nummer lautet CS 3517 N. Es scheint loszugehen.«


  »Ziehen Sie den Kreis jetzt enger! Versuchen Sie, so nah wie möglich an das Gebäude heranzukommen, aber bleiben Sie in Deckung!«


  »Sollen wir eindringen?«


  »Warten Sie noch 15 Minuten, wenn nicht vorher etwas passiert. Denken Sie an Phil. Und Sie bleiben am Funkgerät.«


  »Klar, Sir. In 15 Minuten stürmen wir. Ende.«


  Mr. High drückte die Gabel seines Telefonapparates nieder, ließ sie gleich wieder los und wählte die Zentrale. »Stellen Sie fest, wem ein Lkw mit der Nummer CS 3517 N gehört, und verbinden Sie mich mit dem Wagen von Stone!« sagte er.


  ***


  »Stone.«


  »Jimmy, wo sind Sie im Moment?« fragte Mr. High.


  »Henry Hudson Parkway, kurz unterhalb der George Washington Bridge.«


  »Fahren Sie weiter in die Downtown! Warten Sie vor dem Drugstore an der South, Ecke John Street auf weitere Anweisungen!«


  »Verstanden. Ende.«


  Jimmy Stone hakte das Mikrofon wieder fest und gab Gas. Auf der linken Spur des breiten Highway rauschte er an der Mauer des Riverside Park entlang. Mobley saß neben ihm, Newton hinten.


  »Wie lange werden wir brauchen?« fragte Mobley.


  »15 Minuten, mehr nicht.«


  Der Präsident sah auf die Uhr. Es war 11.40 Uhr. »Fahren Sie mich zum Grand Central oder zur Pennsylvania Station!« sagte er plötzlich. »Ich habe was zu erledigen.«


  »Tut mir leid. Mein Befehl lautet anders.«


  »Lassen Sie mich raus!« sagte Mobley mit mühsam unterdrückter Erregung. »Irgendwo! Ich vertrage das Fahren nicht.«


  Newton sah seinen Chef befremdet an. Er beugte sich über die Rückenlehne und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ray, es ist unsere Pflicht…«


  »Verdammt, sag du mir nicht, was meine Pflicht ist!« schrie er und schüttelte die Hand ab. »Ich will raus, hier und sofort!«


  Sein Nacken war rot angelaufen. Dicke Schweißtropfen standen auf der hohen Stirn und liefen in die dichten, farblosen Augenbrauen.


  »Lassen Sie mich raus! Ich kenne meine Rechte als Staatsbürger«, keuchte er und konnte die aufsteigende Panik kaum noch verbergen.


  Der G-man warf ihm einen raschen Blick zu. Was hatte der Mann nur? An der nächsten Haltebucht mußte er ihn rauslassen, da war nichts zu machen. Sollte er Mr. High anrufen? Aus den Augenwinkeln sah er, wie Mobley nach dem Türriegel tastete.


  »Lassen Sie das! Wollen Sie sich umbringen?«


  »Halten Sie an!« schrie der Bankpräsident erregt und griff mit beiden Händen ins Steuerrad.


  Mit dem Angriff hatte Jimmy nicht gerechnet. Der Wagen geriet ins Schleudern.


  Jimmy Stone trat auf die Bremse und riß das Lenkrad nach rechts. Wild schleudernd zog der Wagen Über die mittlere auf die rechte Bahn und kam anderen Fahrzeugen in die Quere. Reifen kreischten gequält auf.


  Jimmy gab vorsichtig wieder Gas, um die Schlingerbewegungen abzufangen. Rasch beugte er sich vor und riß einen Hebel nach vorn. Gellend begann die Sirene ihr Konzert und scheuchte die anderen Wagen in respektvolle Entfernung.


  Newton hockte bleich auf dem Rücksitz, gelähmt vor Angst. Mobley hatte Stones rechten Arm umklammert und zerrte wild und verzweifelt.


  Der G-man riß seinen Arm los und schlug dem Präsidenten die Handkante auf den Unterarm. Wimmernd preßte er den getroffenen Arm an den Körper.


  Verzweifelt drehte Jimmy Stone am Lenkrad, bremste gleichzeitig und brachte den Wagen endlich zum Stehen. Das war gerade noch mal gutgegangen!


  Er sah sich um. Newton hielt sich mit beiden Händen den Magen und schien zu würgen. Mobley hing erschöpft in seinem Sitz.


  »Okay«, sagte Stone ruhig, »Sie haben Ihre Show gehabt. Jetzt raus mit der Sprache! Was sollte das?«


  Mobley antwortete nicht. Sein Atem brach stoßweise und röchelnd zwischen bläulichen Lippen hervor.


  »Ist er krank?« fragte Stone besorgt und sah Newton an, aber der war auch noch nicht ganz wieder da. Aus glasigen Augen sah er ungläubig umher.


  Der G-man drehte den Zündschlüssel. Nach einigen Versuchen sprang die Maschine tuckernd an. Jimmy Stone legte den ersten Gang ein und zog ein Stück zur Seite auf den Randstreifen, begleitet vom Hupen nichtsahnender Autofahrer.


  Einige andere Wagen hatten angehalten. Zögernd setzten sie sich wieder in Bewegung.


  Jimmy packte Mobley vorn am Jackett und schüttelte ihn. »Was ist los mit Ihnen? Sind Sie okay?«


  »Schon gut«, stöhnte Mobley, »mit mir ist nichts.«


  »Dann fahren wir weiter«, sagte der G-man entschlossen.


  »Bleiben Sie stehen! Ich flehe Sie an!«


  »Warum?«


  »Weil da unten gleich alles in die Luft fliegt«, sagte Mobley leise. Er zitterte. »Um zwölf!«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Stone und angelte nach dem Mikrofon.


  Mobley antwortete nicht mehr. Sein Kinn war nach unten gesackt. Speichel rann ihm aus den Mundwinkeln und tropfte auf die Jacke. Sein Atem ging immer noch stoßweise.


  »Zentrale?« fragte Jimmy. »Geben Sie mir Mr. High, dringend!« Gebannt hingen seine Augen auf dem großen Zeiger der Uhr. Es war noch 15 Minuten bis zwölf. Da meldete sich Mr. High.


  »Chef, Mr. Mobley sagt, daß um zwölf gesprengt wird. Er scheint in die Sache verwickelt zu sein.«


  »Holen Sie ihn aus, aber schnell! Vor allen Dingen müssen wir wissen, wie er mit den Gangstern Verbindung hat. Beeilen Sie sich!«


  »Das hat nicht viel Sinn, Chef, der Mann ist fertig.«


  »Telefon!« keuchte Mobley.


  »Moment, Chef, Mr. Mobley will eine Aussage machen.« Stone wandte sich dem Bankchef zu. »Was war mit dem Telefon?«


  »Man kann da unten anrufen.«


  »Wo?« .


  »Im Keller von dem Lagerhaus. Die Nummer ist 662 — 2493.«


  »Hören die auf Sie?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich habe die Sache nicht mehr in der Hand.«


  »Haben Sie gehört, Chef?«


  »Ja, Jimmy. Ich werde eine Verbindung hersteilen und in Ihren Wagen legen lassen.«


  ***


  Das Zündkabel war ausgelegt. Der rot und weiß isolierte Draht schlängelte sich um Balken und Rohre herum und endete am Fundament am Ende des Tunnels. Jetzt brauchten nur noch die Elektroden angeschraubt und in eins der Sprengpakete hineingesteckt zu werden.


  Boquet gab sein Messer einem seiner Komplizen. »Isolieren!« sagte er und stapfte zum Einstieg. »Hallo!« brüllte er laut in den Schacht.


  Phil sah ihm nach. Mit den Füßen stieß er unentwegt Erde in den Kanal.


  Von oben antwortete eine dünne Stimme.


  »Ist der Lastwagen schon da?« schrie der Franzose. Die Antwort schien ihn nicht zu befriedigen. »Verdammt, dann guck nach! Ich warte. Beeil dich!«


  »Wie spät ist es?« fragte Phil.


  Keen grinste boshaft. »Es dauert nicht mehr lange«, sagte er gedehnt.


  »Na fein. Dann gibt es ja bald ein paar Gangster weniger.«


  »Und einen Bullen. Was werden seine Kumpel weinen!«


  »Sie werden sich freuen.«


  »Wieso? Bist du so unbeliebt?«


  »Das kann ich schlecht beurteilen. Aber euch Dummköpfen braucht wenigstens niemand mehr nachzujagen.«


  »Halt’s Maul!«


  »Wir sind nämlich lieber hinter intelligenteren Verbrechern her!« reizte Phil ihn weiter.


  »Bisher 'waren wir schlauer als ihr«, knurrte der Gangster, warf wütend das Messer hin und stürzte sich plötzlich wütend auf Phil.


  »Ich werd’s dir zeigen«, schrie Andy Keen. Mit zwei Sprüngen war er bei Phil und warf sich auf ihn. Er krallte seine Pranken in Phils Hals und drückte zu.


  Phil bäumte sich auf und riß die gefesselten Arme hoch. Rote Ringe kreisten vor seinen Augen. In den Ohren rauschte das Blut.


  Da ließ der Druck unerwartet nach. Der Franzose riß seinen Komplizen zurück, der dabei halb in das Loch im Kanalisationsrohr rutschte. Boquet zog ihn fluchend wieder hoch.


  »Du verfluchter Idiot!« schrie er ihn an. »Bist du wirklich so blöde? Der Kerl will dich nur reizen, und du fällst darauf rein! Los, mach jetzt weiter! Der Laster ist da.« Er wandte sich an Phil. »Wenn du jetzt nicht still bist, schneide ich dir die Kehle durch.« Seine Worte klangen verdammt ernst.


  Ein junger Bursche turnte durch den Schacht.


  »Was willst du hier?« fauchte Boquet. »Das Telefon klingelt«, sagte er verschüchtert.


  »Reiß die Strippe ab! Die Filiale ist schon geschlossen.«


  ***


  Leise drangen wir weiter vor. Behutsam setzten wir Fuß vor Fuß, um kein auffälliges Geräusch zu machen. Wie auf Kommando blieben wir stehen. Die Zeichen blieben aus. Hatten die Gangster uns gehört? Wir lauschten. Außer Tropfen und Fließen und dem leisen Rauschen des Stromes hörten wir jetzt nichts mehr.


  Ich späte angestrengt nach vorn. Es konnte nicht mehr weit sein. Wieder rieselte etwas. Diesmal stärker. Ich machte ein paar schnelle Schritte voran. Dann sah ich eine flüchtige Bewegung ganz oben im Rohr, keine 20 Yard entfernt, und plötzlich hingen dort strampelnde Beine. Instinktiv griff ich nach meiner Waffe.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, daß auch Steve seinen Smith and Wesson in der Hand hielt.


  Ich hob warnend die Hand. »Vorsichtig! Vielleicht ist das Phil.«


  Dann war die Gestalt wieder verschwunden. Unendlich leise gingen wir weiter. Bald erkannte ich die längliche Öffnung und ein schwaches Licht. Da oben mußte Phil sein!


  Ich nahm den Revolver in die linke Hand und schlug mit der rechten im Morserhythmus auf das Wasser: P - H -1 - L, mehrmals. Mein Freund sollte wissen, daß ich da war.


  Ich maß die Höhe des Rohres mit den Augen. Zehn, zwölf Fuß. Konnte Phil einen Sprung riskieren? Das Wasser stand knapp drei Fuß hoch. Er mußte es darauf ankommen lassen. Ich klatschte wieder mit der flachen Hand auf die dreckige Brühe: S-P-R-I-N-G.


  Auch die Cops hatten ihre schweren Dienstrevolver gezogen. Wartend standen wir da.


  ***


  Andy Keen schloß die Elektroden an die Enden des Zündkabels an. Boquet verteilte die Bündel mit dem Sprengstoff unter dem Fundament. Er kroch in den Spalt hinein und drückte die roten Pakete tief in die Erde.


  Aus dem Kanal war nichts mehr zu hören. Hatte Phil sich getäuscht? War da niemand gewesen? Hatte er vielleicht nur einer Herde Ratten Signale gegeben?


  Keen knurrte und lutschte an seinem Zeigefinger. Er hatte sich geschnitten. Leise fluchend trennte er ein Stück von dem Kabel ab und versuchte, die Isolation zu entfernen. Seine dicken Finger waren für diese Arbeit kaum geeignet. Phil betrachtete ihn schweigend.


  Langsam drang ein neues Geräusch in sein Bewußtsein. Irgend etwas klatschte unten aufs Wasser. Er hob seine Hüften und zog sich mit den Beinen etwas näher zum Loch hin. Die Gangster achteten nicht auf ihn. Plötzlich erkannte Phil den Rhythmus. Das waren Morsezeichen! Kurz, lang, lang, kurz — P! Kurz, kurz, kurz, kurz — H! Kurz, kurz — I! Kurz, lang, kurz, kurz — L! Kein Zweifel, da unten war Jerry!


  Jetzt kamen andere Zeichen, in rascher Folge wiederholten sie sich. Er konzentrierte sich. Dann hatte er verstanden: Spring!


  Mit Füßen und Schultern schob er sich wie eine Schlange in die Nische über dem Rohr und tastete nach dem Rand. Die Füße glitten ins Leere. Dann ging es schneller. Mit dem Kreuz hing er auf der Kante, ein kurzer Ruck aus den Schultern, und er fiel.


  Phil schlug hart auf das Wasser. Es wurde dunkel vor seinen Augen. Krampfhaft preßte er die Lippen zusammen. Beißende Flüssigkeit drang unter seine Lider. Die Knie stießen hart auf den Boden. Er drückte sich ab und tauchte auf. Über sein Gesicht zog ein Grinsen.


  Andy Keen sprang auf und stieß einen Schrei aus. Sprachlos deutete er auf die Stelle, wo eben noch der G-man gelegen hatte. Dann hörte er den Aufschlag auf das Wasser. Er stürzte zum Loch und starrte nach unten. Mehrere Männer wateten in der aufgewühlten Brühe herum. Einer hob einen Revolver. Keens Kopf zuckte zurück. Eine Kugel zischte an ihm vorbei. Donnernd brach sich der Knall in dem Gewölbe.


  »Rauf«, schrie Boquet, »hol die Kanonen!«


  Keen hechtete zum Schacht. Der Franzose wieselte aus dem Spalt heraus, einen Packen TNT in der Hand. Er griff nach dem Zündkabel und bohrte die kupfernen Stifte in die Masse. Er schob die Bombe in den Spalt, so weit sein Arm reichte.


  Atemlos tauchte Andy Keen wieder auf, in jeder Hand einen Revolver und im Hosenbund noch einen. Er warf einen dem Franzosen zu, der ihn geschickt auffing. Flach auf den Boden gepreßt, robbten sie auf den Spalt zu. Mühsam zerrte ich unten im Kanalisationsrohr Phil auf die Beine.


  »Ein Messer!« schrie ich.


  Der lange Nick Barlett kramte aufgeregt in seinem Seesack.


  »Los, mach schon!« rief ich ihm zu. Ich schüttelte Phil. »Alles okay, Alter?«


  Er nickte vorsichtig. »Ich denke schon.«


  Barlett warf das Messer. Ich ließ die Klinge aufschnappen und schnitt Phils Handfesseln auf. Dann tauchte ich in die Abwässer und löste auch den Strick um die Fußgelenke.


  »Vorsicht!« brüllte Steve und schoß. Wir warfen uns ins Wasser. Von oben wurde zurückgeschossen. Eine Kugel schlug dicht neben mir in die Mauer.


  Ich sah eine Hand mit einem Revolver. Meine Waffe flog hoch und bellte auf. Die Finger öffneten sich kraftlos und ließen die Waffe fallen. Eine fast unwirkliche Stille folgte.


  »Jerry, wir müssen rauf! Die sprengen jeden Moment!« keuchte Phil los.


  Boquet glitt zurück und hastete zum Einstieg. Er hatte nur noch eine winzige, hauchdünne Chance: Sprengen! Vielleicht wurden die da unten verschüttet.


  Die Millionen hinter der dicken Mauer erschienen ihm jetzt weiter entfernt als zu Beginn ihrer Aktien, als Yellow Joey mit diesem Plan, fix und fertig ausgearbeitet, angerückt war.


  Das Geld interessierte ihn nicht mehr so sehr. Er spürte, daß alles verloren war. Aber er wollte sehen, ob die 40 Pfund TNT die Mauer knacken konnten, so wie damals in Indochina, wo er Festungsmauern oft mit weniger Sprengstoff in die Luft jagen mußte.


  Dann würde er sich ein paar Geldbündel greifen und abhauen. Weg, nur weg. Die anderen sollten sehen, wie sie zurecht kamen.


  Gewand wie eine Katze turnte er durch die Verstrebungen nach oben. Die leeren Gesichter seiner Kumpane starrten ihm besorgt entgegen.


  Er ließ das Zündkabel durch die Hände gleiten, bis er das Ende hatte. Mit den Zähnen riß er die Isolierung ab. Mit fliegenden Fingern wickelte er die blanken Kupferdrähte um die Gewindebolzen der Zündbox und drehte die Messingverschraubungen fest. Ein prüfender Ruck, das Kabel hielt.


  Langsam zog er die Zahnstange hoch bis zum Anschlag. Wenn der G-man nun doch recht hatte und alles in die Luft fliegen würde?


  Entschlossen drückte er den Griff in den Kasten.


  ***


  Ich schob den langen Cop unter die Öffnung. Steve stand etwas seitlich neben ihm, die Waffe nach oben gerichtet. Der Hahn war gespannt.


  Ich zog die Gummistiefel aus. Sie nutzten nichts mehr. Der Cop faltete die sandschaufelgroßen Hände vor dem Bauch und knickte etwas in den Knien ein. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken, setzte einen Fuß auf die Innenflächen seiner Hände und stemmte mich hoch. Ich stieg auf seine Schultern. Es reichte nicht.


  Der Cop packte meine Füße und hob mich höher, bis mein Kopf in den Tunnel ragte. Ich breitete die Arme aus, um mehr Halt zu haben. Mit der ausgestreckten Hand erreichte ich einen Balken. Die Finger schlossen sich um das Holz. Ich zerrte und wand mich. Barlett schob, und dann war ich drinnen. Die nackten Glühbirnen brannten noch.


  Da war das Kabel. Weiß-rot und neu schlängelte es sich über den Boden. Ich warf mich drauf und zog. Etwas Graues flog auf mich zu. Rote Plastikfolie hing in Fetzen daran, die Drähte verschwanden in der Masse. Ich hielt den Klumpen fest und zog am Kabel. Saugend gab das Zeug zwei blanke Elektroden frei.


  Erst dann taumelte ich zum Loch zurück, streckte Phil meine Hände entgegen und zog ihn hoch.


  Völlig fassungslos und vor Entsetzen starr blickte uns Andy Keen an. Seine rechte Hand blutete. Er hockte, wie gelähmt von dem erlittenen Schock, in der Ecke. Apathisch ließ er sich festnehmen.


  »Verdammt!« schrie der Franzose und riß die Zahnstange wieder hoch. Noch einmal drückte er den Griff nieder. Aber nichts geschah. Mit einem Ruck riß er die Drähte aus den Anschlüssen. Mit wenigen Schritten war er beim Einstieg und sprang hinunter. Genau vor meine Füße. Er versuchte noch, seinen Revolver zu ziehen, aber dann erkannte er, daß er keine Chance mehr hatte.


  Wie in Zeitlupe ließ er seine Waffe fallen. Steve, der hinter mir nach oben gekommen war, sprach leise die Verhaftungsformel. Marcel Boquets Gesicht war unbewegt.


  »Na, dann wollen wir uns mal den Rest holen«, grinste Phil. Der trocknende Schlamm auf seinem Gesicht ließ ihn irgendwie grotesk aussehen.


  »Rauskommen!« dröhnte uns eine gewaltige Stimme von oben entgegen.


  »Den Gefallen tun wir ihm gern!« meinte ich.


  »Aber natürlich, wir dürfen ihn doch nicht enttäuschen!« bestätigte Phil.


  Acht Polizisten in Uniform und zwei G-men erwarteten uns. Mitten unter ihnen Captain Hywood. Fassungslos starrten sie uns an und ließen die Waffen sinken, einer nach dem anderen.


  »Das hat aber lange gedauert«, meinte ich.


  »Wie seht ihr denn aus?« fragte der Captain andächtig und ausnahmsweise in vernünftiger Lautstärke.


  Phil, Steve und ich sahen uns an. Unseren Zustand hatten wir schon lange nicht mehr beachtet. Wir sahen etwa so aus wie Hafenarbeiter, die die Laderäume der Öltanker säuberten.


  Phil verzog den Mund. Die Lippen öffneten sich und gaben die weißen Zähne frei. Dann quoll ein Ton aus seiner Kehle, den ich erst nach einigen Sekunden als Lachen identifizierte. Hywood stimmte dröhnend ein, dann ich, schließlich alle.


  Captain Hywood hatte seine gewohnte Lautstärke wiedergefunden, als er uns anpflaumte: »Na, ihr klugen G-men? Wenn ihr euren alten Freund nicht hättet, wärt ihr jetzt nicht mehr wert als Kanalratten.«


  »Okay, Hywood, Sie haben mal wieder den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  Die übriggebliebenen Gangster wurden abgeführt. Einige Cops durchwühlten den Lehm oben und fanden die Leiche ihres Kollegen Joseph Williams.


  Wir drängten uns um das Waschbecken und versuchten, wenigstens den schlimmsten Schmutz abzuwaschen. Es war gar nicht so einfach. Prustend wandte ich mich an den Captain.


  »Wie kommt es eigentlich, daß Sie hier aufkreuzen?«


  »Wollte bei euch Babys Amme spielen«, röhrte er bescheiden. »Außerdem wollte ich verhindern, daß ihr meine besten Cops im Schlamm stecken laßt!«


  Er schloß: »Und das alles für nichts und wieder nichts!«


  »Das ist doch wohl leicht übertrieben«, protestierte ich.


  »Aber nur leicht. Der Tresor ist nämlich leer.«


  Verblüfft hielt ich inne. »Leer?«


  »Schaut euch das Gesicht an!« lachte der Captain und schlug sich vor Vergnügen auf die feisten Schenkel. »Haben die Burschen einen leeren Tresor verteidigt! Den hatte nämlich der Chef der Bank selber ausgeräumt. Als Jimmy Stone ihn abholte, fiel er um. Da hat er ihn gleich zu euch in euren Laden gebracht.«


  »Das ist ja ein Ding«, staunte Phil.


  »Ja, und er hat den Gangstern den perfekten Plan serviert. Den Plan einer Höllenfahrt. Die war nämlich mit vorgesehen. Der Bursche wußte genau Bescheid. Der Laden wäre in die Luft geflogen, und niemand hätte nach dem Geld gesucht. Hier wäre alles pulverisiert gewesen. Das Gold und Hartgeld hat er natürlich dringelassen.«


  Ich trocknete mir das Gesicht ab. Lähmend kroch die Müdigkeit in mir hoch, Ich freute mich auf die Dusche zu Hause und auf mein Bett.


  Unser Kollege Chris Fenwick trat zu uns. »Schönen Gruß vom Chef«, verkündete er. »Ihr sollt mal schön ausschlafen, sagte er. Im Büro will er euch so bald nicht mehr sehen.«


  »Das ist fein«, sagte ich mit Überzeugung.


  »Jedenfalls nicht vor morgen früh.« Phil schleuderte eine Seife nach ihm.


  ENDE
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